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Aus Anlaß der bevorſtehenden Reichstagstagung haben
geſtern Beſprechungen zwiſchen dem Vizekanzler von Payer
und den Vertretern der Parteien begonnen. Die Verhand
lungen, die den Gang der Plenarſitzungen und die politiſche
Lage zum Gegenſtand haben, werden von Exz. von Payer mit
den verſchiedenen Fraktionen getrennt geführt. Zuerſt wur
den, wie das Tageblatt mitteilt, die Führer der konſervativeh
Fraktion empfangen; die Beſprechung dauerte etwa eine

Stunde. Dann folgten die Sozialdemokraten unter der Füh
rung Scheidemanns, mit denen der Vizekanzler über
15 Stunden verhandelte. Heute ſollen auch die übrigen
Parteivorſtände empfangen werden.

Wie dem Vorwärts aus parlamentariſchen Kreiſen
berichtet wird, wird den erſten wichtigen Gegenſtand, mit dem
ſich der Reichstag zu beſchäftigen hat, der Friedensvertrag
mit der Ukraine bilden. Dieſer Beratung werde ſich die
Etatsdebatte anſchließen, die vorausſichtlich am 25. beginnen
werde. Jn dieſer Debatte werde Graf Hertling die äußere
und Vizekanzler von Payer die innere Politik des Reiches
vertreten. Als weiterer Beratungsſtoff würden dem Reichs
tag vorliegen die angekündigten Geſetzentwürfe über die Auf
hebung des S 153 der Gewerbeordnung, über die Arbeits

Ueber die Art und Weiſe, wie die ruſ ſiſche De
mobiliſierung durchgeführt wird, ſo ſchreibt die Nord
deutſche Allgemeine Zeitung redaktionell, haben wir Tele-

regel der ruſſiſchen Regierung genau wie ihr Verhalten auf
der Friedenskonferenz einen zwieſpäſtigen Eharakter trägt.
Es wird demobi! gemacht, zugleich aber die Bildung einer
Roten Armee angeordnet, worauf letzten Endes die Ruſſen
hinaus wollen, haben wir aus den Verhandlungen in Breſt-
Litowſk geſehen. Krylenkos Funkſpruch an. die deutſche
Armee, der offen zu einer Revolutionierung auffordert, und
das Vorgehen der Bolſchewiki gegen die Fremdvölker ſprechen
eine deutliche Sprache. Jn Finnland iſt der von den Maxi
maliſten angeſtiftete Bürgerkrieg in vollem Gange. Ueber die
Greueltaten in Eſtland und Livland gehen täglich beglaubigte
Nachrichten durchodie deutſche Preſſe. Jn den Schlußſitzungen

J in Breſt-Litowſk hat Herr Trotzki ſein offenes Mißvergnügen
mit dem Friedensſchluß zwiſchen den Mittelmächten und der
Ukraine zum Ausdruck gebracht. Graf Czernin hat ſehr richtig

jeſ j in reund-100 verwundet worden. Die Rote Garde iſt völlig machtlos, da die beſtande des heutigen Wahlrechts entrechtet. Die Soz aldemokratied San r ß W r wo r Plünderer nicht nur mit Gewehren, ſondern auch mit Maſchi träfe man mit dieſem Wahlrechte nicht mehr. Dabei muß erwogen
n. gege jnengewehren bewaffnet ſind. Die Petersburger Garniſon iſt werden, ob es angeſichts der Erlebniſſe des Krieges überhaupt anUnterſchied dann eintreten würde, wenn der Vierbund mit

Rußland nicht zum Frieden komme und die ukrainiſchen Ge
biete als neutral, die maximaliſtiſchen aber als feindlich be-
trachtet werden müßten.

Das Berliner Tageblatt bringt eine Drahtung ſeines
Mitarbeiters aus Wien worin angedeutet werde, daß Hilfe
für die Ukraine ſeitens der Verbündeten ſchon aus dem Ge-
ſichtspunkte notwendig werden könnte, um den Warenaus-
tauſch mit der Ukraine gegenüber Ueberfällen ſicherzuſtellen.

Wann der Waffenſtillſtand im Oſten beendet iſt, wird
in einer Zuſchrift an die Norddeutſche Allgemeine Zeitung
wie folgt geantwortet: Man könnte ſagen, daß Trotzki mit
ſeiner Erklärung Deutſchland völlig freie Hand gegeben hat,
ſo daß es alle Rechte auf den unbeſchränkten Kriegszuſtand
wieder ausüben bann, wie denn auch Trotzki ſelbſt ſich nicht
mehr an die Beſtimmungen des Waffenſtillſtands hält. Will
man ihm aber die ſiebentägige Kündigungsfriſt zugutekommen
laſſen, ſo iſt der Waffenſtillſtand vom 15. Dezember ſpäteſtens
mit dem 17. Februar auf Grund der Erklärung Trotzkis vom
10. Februar abgelaufen.
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Die Tätigkeit der nach Petersburg geſandten deut
ſchen Kommiſſion ſtößt in der letzten Zeit auf immer
größere Schwierigkeiten. Unterredungen mit den maßgeben-
den Perſönlichkeiten, ohne die nach Lage der derzeitigen Ver
hältniſſe in Petersburg ein Fortgang der Verhandlungen nicht
zu erzielen iſt, werden den Mitgliedern der deutſchen Kom
miſſion dadurch unmöglich gemacht, daß die ruſſiſchen Volks
kommiſſare, insbeſondere Lenin und Trotzki, andere
dringende Geſchäfte vorſchützen. Bald ergeben ſich dieſe, bald
jene Gründe für die Verzögerung der Verhandlungen. Nach-
dem ſich nun in den letzten Tagen auch noch der ſchwer
wiegende Fall ereignet hat, daß in einer die deutſchen Kriegs
und Zivilgefangenen betreffenden Angelegenheit die ruſſiſche
Regierung eine von ihr egebene Zuſage am nächſten Tage
wieder zurückgenommen hat, entſteht ernſtlich die Frage, ob
die weitere Anwefenheit der deu Kommiſſion in Peters
burg unter den derzeitigen Verhältniſſen noch Zweck hat.

Aeber die augenblickliche Stellung Vumäniens
r der militäriſche Mitarbeiter der Vaſler r

v d allgemeinen Eine beStellung nimmt das Krieg führena

gramme erhalten, welche erkennen laſſen, daß auch dieſe Maß

einen ſehr heftigen

bor dem Juſammentritt des Beichstages.

wollte. Seit Monaten iſt man in Jaſſy in einer gewalligen Verlegen-
heit, denn die Erkennntnis iſt doch durchgedrungen, daß die Partie end-
gültig verloren iſt, die man ſo leichtfertig begonnen hat. Die Frage
iſt nur, wie man aus der Sache herauskommt. Die abenteuerlichſten
Pläne wurden geſchmiedet, ſo z. V. ein Zug durch Südrußland und
Perſien, um König und Regierung aus der Umkreiſung zu reiten. Ein
anderer Vorſchlag war, die Armee einfach zu entlaſſen und die Mann
ſchaften nach Hauſe zu ſchicken. Die Nachricht von dem von Mackenſen
geſtellten Friedensultimatum wurde dementiert, ſo daß alſo angenom-
men werden darf, daß die Mittelmächte ſich darauf beſchränken, zunächſt
zuzuſehen, wie die rumäniſche Angelegenheit weiter ausreift. Sehr
lange kann der gegenwärtige Zuſtand nicht mehr dauern, ſeit der Friede
mit der Ukraine geſchloſſen iſt und Rumänien ganz allein und ohne
Verbindung im Oſten ſteht. Das Ende wird wohl ſein, daß die Män-
ner, die den Krieg herbeigeführt haben, einſchließlich des Königs, vom
Schauplatz abtreten wüſſen und Rumänien aufs neue eine Anlehnung
an Mitteleuropa ſucht. Unter dieſen Umſtänden wird es wohl kaum
mehr zu kriegeriſchen Handlungen kommen, aber bis die Sache ſo weit
gediehen iſt, werden immer noch militäriſche Kräſte des Vierbundes
feſtgehalten.

Nach Wiener Meldungen wird bereits ſeit einigen Tagen in
Focſani zwiſchen den Mittelmächten und Rumänien verhandelt.
Rumänien ſoll dabei die Anerkennung folgerder Grundſätze gefordert

4. Die Zentralmächte ſichern ihre wohlwollende Unterſtützung in der
Angelegenheit Beßarabiens zu.

Die Lage in Rußland.
Utro Rofſij ſchreibt im Anſchluß an die Vorgänge in Breſt-

Litowſk, daß dort der letzte Ziegelſtein von den Fundamenten des
ruſſiſchen Staates beſeitigt iſt und daß durch das Nichtzuſtande-
kommen des Friedens das ganze Land in den Abgrund
ſtürzt, ohne die Möglichkeit zu haben, ſich wieder aufzurichten. Nach
dem Ruin des Großruſſiſchen Reiches werden neue kleinere und
e Republiken entſtehen, aber dieſe werden ihr eigenes nationales

ntlitz bewahren und Rußland den Rücken kehren.
ie in Moskau erſcheinende Gazeta Polſfka berichtet aus

Petersburg, daß ſich dort trotz aller ſtrengen Maßnahmen die
Unruhen und die Pogroms tagtäglich wiederholen. Das revo
lutionäre Kriegskomitee gab einen Befehl aus, die vorhandenen Spiri
W und Alkoholniederlagen gründlich zu unterſuchen und die vorhande-

Beſtände zu vernichten. Jn der letzten Zeit ſind an den Fol-
gen von Alkoholvergiſtung 20 Perſonen geſtorben. Während der
Kämpfe mit der Roten Garde, die die Bevölkerung an dem Rauben
von Spirituoſen verhindern wollte, ſind 30 Perſonen getötet und über

völlig demoraliſiert. Man kann keinem Regiment mehr trauen. Die
Rote Garde hat eine förmliche Schlacht mit dem Semionowſtiregiment
durchführen müſſen, das eine große Tonne Spiritus nach der Kaſerne
gebracht hatte. Beide Teile erlitten ſchwere Verluſte. Die empörten
Soldaten wollten das SmolnyInſtitut, die Reſidenz der Bolſchewiki,
ſtürmen. Viele betrunkene Soldaten ertranken in der Newa. Die
Situotion wird als drohend bezeichnet.

Bjelo Naroda verurteilt ſcharf das Geſetz der bolſchewiſtiſchen
Regierung über die Landverteilung. Sie ſchreibt woörtlich:
„Es iſt ein Verbrechen, eine ſo verwickelte und ſchwierige Frage durch
ein ſchlecht redigiertes Dekret löſen zu wollen.“ Auch Njek beklagt
von neuem die mangelhafte Technik der Geſetzgebung und Verwaltung,
für die das Dekret über die Gewiſſensfreiheit ein neuer Beweis ſei.

Der Rat von Saratow hat den Aſtrachan-Koſaken den
Krieg erklärt.

Die Times meldet aus Petersburg, ein Erlaß der Volks
kommiſſare vom 14. Februar ordne an, daß die Demobiliſierung
des Heeres bis zum 15. März durchzuführen ſei. Von dieſem Tage an
würden alle Zahlungen und Löhne an die Armee eingeſtellt.

Die Vorgänge in Finnland.
Die nach Waſa gelangten Flüchtlinge aus Helſingfors ſchil-

dern die Lage der dortigen Revolutionsregierung, welche nur in der
Petersburger Sowjet Regierung eine Stütze findet, als ſehr ge
fährdet. In den bisherigen Kämpfen zeichneten ſich beſonders die
aus Deutſchland heimgekehrten finniſchen Jäger aus, von denen einige
bereits den Heldentod erlitten. Die Roten Garden beſchoſſen mehrfach
Ambulanzen der Vürgergarde. Nach den Kömpfen öſtlich von Helſing
fors wurden fünf aus der Stadt herbeigeholte Aerzte von Roten Gar
diſten ermordet.

Die inneren Wirren in Oeſterreich.
Die innere v iſt unverändert. Jn parlamentariſchen

Kreiſen wird die Möglichkeit der Schließung des Reichsrates oder
der Auflöſung des Abgeordnetenhauſes erörtert, falls der Staats
haushalt keine Mehrheit findet. Das werde die Wiederkehr der
Herrſchaft der kaiſerlichen Notverordnungen bedeuten. Dieſe An
ſicht ſtößt bei der Arbeiterzeitung auf ſcharfen Widerſpruch da
in dieſem Falle nichts gegen eine gewalttätige Minderheit, ſondern

n eine durch keine Neuwahl zu beſcheinigende Mehrheit zur
nwendung käme.

Neuer polniſcher Proteſt.
A die polni tralagentur in Lauſanne erhebtda eren die im Vertrag zwiſchen der

Ukraine und den Mittel n feſtgeſetzten Grenzen der
Rnkraine,

Der Stand der Wahlrechtsfrage
in Sachſen.

Jn der Leipziger Freien Preſſe leſen wir zu dieſem
Kapitel:

Jm Verfaſſungsausſchuß der Zweiten Kammer iſt, wie
unſere Leſer wiſſen, die Frage des Wahlrechts zum Landtage
wieder aufgenommen worden und die Verhandlungen haben
auch inſofern zu einem gewiſſen Ergebniſſe geführt, als nach
Ablehnung der ſozialdemokratiſchen Anträge auf Einführung
des gleichen Wahlrechts für Männer und Frauen in Ver
bindung mit dem Verhältnisverfahren ein nationalliberaler
Ankrag eine Mehrheit fand, wonach das jetzige Pluralwahl
ſyſtem eine weſentliche Milderung erfahren ſoll, indem die
Zahl der Pluralſtimmen von vier auf zwei herabgeſetzt
werden ſoll. Die verbleibenden Zuſatzſtimmen ſollen nicht
nach den Merkmalen des Einkommens, des Grundbeſitzes und
der Bildung, ſondern nach dem Alter und eventuell Familien
ſtand gewährt werden. Außerdem ſoll mit dieſem weſentlich
gemilderten Pluralſyſtem das Verhältnisverfahren verbunden
werden. Jn der Sächſiſchen Nationalliberalen Korreſpondenz
hat die nationalliberale Landtagsfraktion der Oeffentlichkeit
eine ausführliche Erläuterung zu ihrem Antrage übergeben,
die auch wir unſeren Leſern nicht vorenthalten dürfen.

Für den Vorſchlag, heißt es in der Nat. Korr., ſprechen prak
tiſche und ideelle Gründe. Das jetzige Wahlrecht hat günſtig
gewirkt; denn die ſächſiſche Zweite Kammer ſetzt ſich ſo zuſammen,

r daß di ö liti artei je ei riktel vertreteno kammern. die Vermebrung der Reichstagsſitze in großen haben: 1. Die Mittelmächte erkennen die Souveränität Ru- ſah Der ten Zelttiſchen Parteien u je nen r tttel dertreten
2 ſind. Durch den Krieg haben ſich aber die Verhältniſſe derart gWahlkreiſen und eine Vorlage zur Bekämpfung der Ge mäniens an. 2. Die Frage der Dynaſtie wird dem Lande Ru ändert, daß dasſelbe Wahlrecht völlig anders wirken mußte. Die

ſchlechtskrankheiten. mänien ſelbſt überlaſſen. 3. Rumänien tritt die Dobrudſcha ab. Beſtimmung in dem Geſetz üder die Verlängerung der Mandats
dauer, wonach für die nächſten Wahlen für jeden Wähler das höchſte
Einkommen, das er verſteuert hat, gelten ſoll, guch wenn zur Zeit
der Wahl ſich das Einkommen verringert hat, bewirkt, daß aus den
Kreiſen, die bei der letzten Wahl eine oder zwei Stimmen hatten,
viele das nächſte Mal mit drei und vier Stimmen ankreten würden.
Und das würden gerade diejenigen ſein, die nicht am Kriege teil
genommen haben, ſondern ihrer Arbeit nachgehen konnten. Dem
gegenüber würden aus dieſen Kreiſen diejenigen, die ihr Leben in
die Schanze geſchlagen haben, auf einer oder zwei Stimmen ſtehen
bleiben. Das ergäbe einen ganz unhaltbaren Zuſtand. Zieht man
dazu die allgemeine Entwertung des Geldes in Betracht, ſo ergibt
ſich, daß das beſtehende Wahlrecht ſe nen urſprünglichen Zweck, einen
Damm gegen die Ueberflutung durch die Sozialdemokratie zu bilden,
nicht erfüllen könnte. Jm Gegenteil würde der wirtſchaftliche Auf
ſtieg die Zahl der ſozialdemokratiſchen Wähler mit drei und vier
Stimmen erheblich vermehren, und die Verbitterung, die in den
Zurückbleibenden über das ihnen angetane Unrecht entſtehen muß,
würde in gle cher Richtung wirken.

Die Benachteiligten würden in Zukunft vor allem die ſein,
denen es der Krieg unmöglich gemacht hat, ihr Einkommen zu er
höhen; das ſind ein Teil ver Arbeiter, vor allem aber de unteren
und mittleren Beamten und BVrivatangeſtelltca und ein Teil des
erwerbenden Mittelſtandes. Dieſe Kreiſe waren beim Weiter-

gebracht iſt, ein ungleiches Wahlrecht weiterbeſtehen zu laſſen. Der
Krieg hat an alle gleiche Forderungen geſtellt, hat von allen Stän
den gleiche Opfer gefordert; demgegenüber muß auch ein ent-
ſprechender Ausgleich in der Ausübung von politiſchen Rechten ge-
funden werden.

Die Gleichheit darf anderſeits nicht mechaniſch ſein. Es iſt des
wegen zunächſt berechtigt, daß man dem Alter ein Nebergewecht ein
räumt; das ſoll durch die Gewährung von ein oder zwei Zuſatz
ſtimmen für das reifere Lebensalter geſchehen. Beſonders wichtig
aber erſcheint in dieſer Beziehung die Einführung der Verhältnis
wahl. Sollte auch in Zukunft die abſolute Mehrheit entſcheiden, ſo
beſteht die Gefahr, daß ganze Schichten des Bürgertums von ge-
waltiger wirtſchaftlicher Bedeutung einmal völlig ausgeſchaltet wer
den könnten. Dieſer Zuſtand kat ſich bereits bei dem Reichstags
wahlrecht ergeben: die ſchwierige wirtſchaftliche Lage, in der ſich
Sachſen gegenüber dem Reiche zeitweilig befunden hat und be
fndet, wurzelt nicht zum geringſten darin, daß Jnduſtrie und Ge-
werbe Sachſens im Reichstage ſo gut wie nicht vertreten ſind. Dies
wäre bei dem Verhältniswahlrecht ausgeſchloſſen; eine zahlenmäßige
Minderheit, die trotzdem für die Staatswirtſchaft die größte Be
deutung haben kann, kann ſich, da die verhältniesmäßige Anzahl von
Abgeordneten immer auf ſie entfallen muß, neben der Maſſe be
haupten. Ohne ein Verhältniswahlrecht kann an eine Aenderung
des beſtehenden Wahlrechts nicht gedacht werden. Seine Ausge
ſtaltung im einzelnen muß nach unſerer Erörterung vorbehalten
bleiben; auf jedem Fall wird ſich ermöglichen laſſen, der wirtſchaft
lichen und politiſchen Bedeutung der einzelnen Bevölkerumgs
ſchichten ſoweit dies überhaupt bei einem Wahlrecht ausführbar
iſt gerecht zu werden.

Es iſt echt nationalliberales VerKgenheitsgerede, das in
dieſer Begründung des veränderten Standpunktes der
Nationalliberalen zum Ausdruck kommt. Das Pluralwahl
ſyſtem ſoll ſich bewährt haben, was mit der Tatſache be-
wieſen werden ſoll, daß die großen Parteien in annähernd
gleicher Weiſe in der Zweiten Kammer vertreten ſind. Abge
ſehen davon, daß es noch nicht ausgemacht iſt, daß dies Ver
hältnis in normalen Zeiten auch bei ſpäteren Wahlen wieder
in die Erſcheinung getreten würde, kann auch dieſes Ver
hältnis nicht als ein Ausdruck des Volkswillens betrachtet
werden. Die Hauptſache aber iſt, daß gerade dieſes Ver
hältnis es verſchuldet en in Be i Ken iſche
Fortſchritt bisher unmöglich war. Wenn, wie zug wer
den muß, daß das allgemeine und gleiche Wahlrecht an und
für ſich kein idegles Wahlrecht iſt, weil es unter Umſtänden

wie bei den Reichstagswahlen in n ganze Par
teien und weite Schichten der Bevölkerung von jeder Vertretung ausſchließen kann, ſo kann dieſem Uebel durch die
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Verbindung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts mit dem
Verhältniswahlſyſtem faſt reſtlos begegnet werden. Die
Sozialdemokratie hat ſeit je für alle öffentlichen Vertretungs-
körperſchaften das allgemeine und gleiche Wahlrecht mit Ver
hältnisverfahren ebenſo entſchieden gefordert, wie es die
Nationalliberalen bisher abgelehnt haben. Jnſoweit bedeutet
der nationalliberale Antrag eine völlige Abkehr der National
liberalen von ihrem bisherigen Standpunkte. Und das iſt das
weſentliche an dem nationalliberalen Antrage.

Jm übrigen iſt die nationalliberale Partei zu ihrem An
trage nicht aus Gründen der Gerechtigkeit, ſondern aus
reiner Wahlpolitik gekommen. Die veränderten Ein
kommensverhältniſſe während des Krieges können auf das
Pluralwahlſyſtem nicht ohne Einfluß ſein, und müſſen viel
mehr ihre Wirkung im entgegengeſetzten Sinne des beab-
ſichtigten Zweckes, nämlich den Einfluß der Maſſen zu
ſchwächen, äußern. Nur die Angſt vor den kommenden Wah
ben war es, was die Nationalliberalen zu ihrem neuen Wahſ-
rechtsantrag veranlaßte. Eine neue Jlluſion iſt es aber, wenn
die Nationalliberalen ſich irgendwelche Wirkung von den
Altersſtimmen in ihrem Sinne verſprechen. Die Erfahrung
hat gelehrt, daß gerade die älteren, alſo erfahrenen Arbeiter
die entſchiedenſten und treueſten Anhänger der Sozialdemo-
kratie ſind. Zuſatzſtimmen, die auf dem Alter beruhen, wer-
den alſo der Sozialdemokratie auch keinen Abbruch tun,
den bürgerlichen Parteien alſo auch nichts nützen können. Bei
der Generaldebatte über die preußiſchen Wahlrechtsvorlagen
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat auch der Miniſter des
Jnnern, Drews, ſich ausführlich über das Pkuralſyſtem ge-
äußert und ganz richtig bemerkt, daß Zuſatzſtimmen, die nur
auf Alter und Familienſtand begründet werden, alſo ſoge-
nannte neutrale Zuſatzſtimmen, praktiſch bedeutungslos ſind.
Die Nationalliberalen würden deshalb klüger tun, wenn ſie
auf die Pluralftimmen ganz verzichteten und ſich mit dem Ver
hältnisſyſtem als dem Wahlverfahren begnügten, das in
Verbindung mit dem allgemeinen und gleichen Wahlrechte
die beſte Methode bildet, nicht nur den Willen der Wähler-
ſchaft möglichſt treu zu erfaſſen, ſondern auch allen Parteien
und damit allen größeren Berufsgruppen. die ihrer Bedeu-
tung entſprechende parlamentariſche Vertretung zu ſichern.

Jm Verfaſſungsausſchuß hat, nachdem die weitergehen-
den Anträge abgelehnt worden waren, in der vorläufigen Ab-
ſtimmung alles, was links von den Nationaliberalen ſteht,
für den nationbliberalen Antrag geſtimmt. Auch die Sozial-
demokraten haben ihm als eine weſentliche Verbeſſerung gegen
über dem bisherigen Zuſtande um ſo unbedenklicher zuge-
ſtimmt, als die neuen Zuſatzſtimmen praktiſch wertlos ſind.
Was aber allerdings die allerſchwerſten Bedenken der Sozial
demokraten auslöſen muß, das iſt die Mißachtung der
Frauen, die in der ausdrücklichen Verweigerung des
Frauenwahlrechts zum Ausdrucke kommt in einer Zeit, wo
oas Frauenwahlrecht außerhalb des Deutſchen Reiches immer
mehr verwirklicht wird. Jndeſſen, wenn das Franenwahlroecht
bei uns bedauerlicherweifſe noch an der politiſchen Rückſtändig-
keit der bürgerlichen Parteien ſcheitern ſoll, kommen wird es
auch bei uns. Und es wird um fo früher kommen, je ſtärker
der Einfluß der Sozialdemokratie im Landtage, der einzigen
Partei, die für das Frauenwahkrecht eintritt, wird. Vorläufig
wäre daher ein Wahlrecht im Sinne des nationalliberalen
Antrages zu akzeptieren, weil es zweifellos eine Stärkung
des ſozialdemokratiſchen Einfluſſes zur Folgen haben würde.

Das Eintreten der Sozialdemokraten für den national-
liberalen Antrag empfiehlt ſich aber auch aus einem wichtigen
taktiſchen Grunde, nämlich um die Regierung nicht der
Notwendigkeit zu entheben, zu der neuen Situation Stellung
zu nehmen. Wenn die Nationalliberalen im Plenum ge-
ſchloſſen für ihren Ausſchußantrag eintreten würden, gäbe das
eine Zweidrittelmehrheit in der Zweiten Kammer. Sollte ſich
die Regierung dieſem Vorſchlage gegenüber ebenfalls glatt
ablehnend verhalten, ſo hätte ſie ganz allein die Ver-
antwortung zu tragen für die Stürme, die ihr hals-
ſtarriges Verhalten gegen jeden Fortſchritt in der Wahlrechts-
frage mit elementarer Gewalt im Lande ausbrechen laſſen
würden.

Der Brüſſeler Appelgerichtshof
und der Rat von Flandern.
Bräſſel, 11. Februar. Wolffs Bureau meldet: Jnfolge eines

Beſchluſſes des Appellhofes in Brüſſel haben die Juſtizbehörden
zwei Mitglieder des Rates von Flandern wegen ihrer politiſchen Tätig-
keit für die Selbſtändigkeit Flanderns ver haftet. Dieſer Vorgang
iſt rechtlich nicht haltbar. Daher hat der Generalgouverneur
angeordnet, daß die Verhafteten unverzüglich in Freiheit geſetzt werden
und das weitere ſtrafrechtliche Verfahren unterſagt. Ferner wurde
den Mitgliedern des Appellhofes, die bei dem Entſchluß mitgewirkt
haben, die weitere Ausübung ihres Amtes verboten und drei von
den vier Präſidenten des Appellhofes ſind in Sicherheitshafit
genommen und nach Deutſchland abgeführt worden.

Stürmiſche Kammerſitzung in Rom.
Lugano, 16. Februar. Die vorgeſtrige Kammerſitzung arteke

zu einer einzigen großen Schlacht zwiſchen den offiziellen Sozia-
liſten und den Kriegsbündlern aus. Anlaß dazu bot ein Antrag,
den ſozialiſtiſchen Abgeordneten Degiemanni wegen 600 kriegs-
feindlicher Reden außerhalb der Kammer gerichtlich ver-
folgen zu laſſen. Der Antrag wurde mit 178 gegen 39 Stimmen
angenommen; die Regierung verhielt ſich paſſiv. Aehnliche Skandal-
ſzenen ereigneten ſich, während der General Marazzis (parlamen-
tariſche Unjon) ſchwere Anklagen gegen die geſamte
militäriſche Leitung des Krieges erhob und eine
paorlamentariſche Unterſuchungskommiſſion forderte. Die Regie-
rungspreſſe glaubt den unbequemen General mit der Bezeichnung
uerulant abſchütteln zu können.

Sonnino will, wie es heißt, in der italieniſchen Kammer
eine Abänderung der italieniſchen Kriegsziele bekannt-
geben.

Bevorſtehende WMiniſterkriſe in
*England.

Einige Londoner Berichterſtatter weiſen auf die Möglichkeit
einer bevorſtehenden Miniſterkriſe in England hin. Die wachſende
Oppoſition nehme im engliſchen Unterhauſe gegen Lloyd George
einer immer drohendere Haltung an. Gegenſtand des An-

gegen den Miniſterpräſidenten bilden weniger die Beſchlüſſe
des Kriegsvates von Verſailles als der Krieg, der nach der Anſicht
der politiſchen Kreiſe Londons gegen Llohd George und den
Generalſtabschef Robertſon tatſächlich beſteht. Nach dem Bericht-
erſtatter der Stampa hat man im Unterhauſe die Abſicht eine
Aenderung des Kabinetts vorzunehmen. JUnter den liberalen Freunden des früheren Miniſterpräſi
denten Aſquith befindet ſich eine Gruppe, die verlangt, daß Lord
Lansdowne und Henderſon dem Kabinett angehören
müſſen. Gleichzeitig wurde auch von der konſervativen Gruppe ein

Sturz des Kabinetts Lloyd George angeſtrebt. Einige Blätter
warnen Aſquith vor einem ſolchen Abenteuer. Die Daily Mail
iſt ſogar bereit, den früheren Miniſterpräſidenten des Defaitismus
zu beſchuldigen

en

Lloyd George.
Repington gibt in ſeinem in der Morning Poſt eröffentlichten Be

richt über die Kerſalller onſere n an, daß hinſichtlich der
Betätigung Lloyd G f e Gerüchte umlaufen:George ßer W di 4 einer neuen Eztratour
zu veranlaſſen, habe aber kein Glück gehabt. Ferner habe er,
als die Effektivſtärke der britiſchen Armee und auto die dringende
Erörterung von Verſtärkungen betont wurde, eine ende Diskuſſion
des Themas verhindert und den Alliierten in r Hinſicht keine
Hoffnung gegeben. re habe er für die Operationen an der
Weſtfront den britiſchen Generalſtab in London praktiſch
ausgeſchaltet und Feldmarſchall Haig eines ſeiner wen
ſten Aktionsmittel beraubt. Repington fordert die Regierung auf, die
Gerüchte, wenn ſie falſch ſeien, zu dementieren und ſtellt gedweins dem
Parlament anheim, ſich im Intereſſe der Sicherheit der britiſchen Armeen

Oberſt Repingtons Angriffe gegen

und des Erfolges der britiſchen Sache underzüglich eingehend mit der
Tätigkeit des Kriegskabinetts zu befaſſen. Repington führt mit ſchar
fem Sarkasmus aus, daß es ſich bei der fraglichen neuen Extratour
um einen Schlag gegen die Türkei gehandelt habe, was an
geſichts der- Anhäufung deutſcher Truppen an der Weſt
front für jeden geſunden Mann un verſtändlich ſei. Es ver-
laute, daß Lloyd Georges Extratour- Vorſchlag an dem Widerſtande
Clemenceaus geſcheitert ſei, aber der Sicherheit halber ſolle das Parla
ment ihm das feſte Verſprechen abnehmen, daß weder dieſe noch andere
Extravaganzen zur Ausführung gelangten. Repington tadelt Lloyd
George ferner in den ſchärfſten Ausdrücken wegen der mangel-
haften Kriegsorganiſation zu Hauſe und ſagt, er
könne weder Krieg noch Frieden machen. Er. habe kein
Recht, zu Fremden über das Friedensbedürfnis der britiſchen Arbeiter
zu reden. Freilich wünſchten die Arbeiter den Frieden, ſie ſtrebten
aber gleichzeitig, wie das Kriegsmanifeſt beweiſe, die Nieder-
werfung des deutſchen Militarismus an. Die Frage
ſei, ob Lloyd George ihnen über die Lage der britiſchen Armeen die
Augen geöffnet habe; erſt dann dürfe er von einem Friedensbedürfnis
des Landes reden, wenn er nach einer offenen Darlegung der tatſäch
lichen Lage ein ſtarkes Mandat empfangen habe, zu kämpfen oder ſt
kapitulieren. Er dürfe von ſeiner eigenen Feigheit
nicht auf die anderer ſchließen. Repington, der behauptet,
in Frankreich äußerſt abfällige Kritiken über Lloyd George gehört zu
haben, verlangt daher, daß das Parlament die Frage der Truppenver-
ſtärkung unter Anhörung der Heeresleitung in offener Sitzung end-
ültig entſcheiden und darauf Frankreich eine begeiſterte Zu
age vvn Verſtärkung ſenden möge. Er betont, ganz Frank

reich kämpfe wie ein Mann für die heilige Sache, ebenſo Amerika, nur
die britiſchen Heere ſchrumpften infolge der Knei-
ferei Lloyd Georges beſtändig zuſammen. Repington
behauptet ſchließlich, die Verſailler Konferenz habe dem alliierten
Kriegsrate entgegen den früheren Erklärungen Lloyd Georges
weitgehende Exekutivgewalt beigelegt, die gerade
für die bevorſtehende Verteidigung gegen den erwarteten großen deut-
ſchen Angriff äußerſt bedenklich ſti, da die britiſche Heeres-
leitung praktiſch die Verfügung über die eigenen
Reſerven verliere. Zudem werde durch das neue Oberkom-
mando des Generals Foch und des dazu gehörigen Britengenerals von
Lloyd Georges Gnaden der Londoner Generalſtab prak-
tiſchausgeſchaltet. Tatſächlich habe Lloyd George die Autorität
Haigs und Robertſons durch ſeine eigene erſetzt und trage ſomit alle
Verantwortung, was indeſſen ein ſchwacher Troſt wäre, wenn
die Sache ſchief gehe. Reginpton ſchließt, Lloyd George habe nunmehr
endgültig und klar die völlige Unfähigkeit, England in dem
großen Kriege zu leiten, n ach gewieſen. Das Parlament müſſe
in dieſer Lage handeln, wie es für notwendig befinde.

Die Folge der Veröffentlichung dieſer Angriffe war die Erhebung
einer Anklage gegen Oberſt Repington.

Der Krieg zur See.
Berlin, 15. Februar. (Amklich.) Bei ſtarker Bewachung und

Gegenwirkung verſenkten unſere U-Boole im Aermelkanal letzkhin 19 000
BRT. feindlichen Handelsſchiffsraumes. Unker den vernichteten Schif
fen, von denen die meiſten liefbeladen waren, befanden ſich zwei große
Dampfer von 6000 BRT., deren einer ein Tankdampfer war.
J Der Chef des Admiralſtabes der Marine.Berlin, 15. Februar. (Amilich.) In der Nacht vom 14. zum

15. Februar grifſen unſere Torpedoboole unler Führung des Korvellen
kapitäns Heinecke die ſiarke Bewachung des Engliſchen Kanals zwiſchen
Calagis-Dover und Grienez-Folkeſtone überraſchend an. Ein großes
Bewachungsfahrzeng, zahlreiche bewaffnele Fiſchdampfer und mehrere
Molorfahrzeuge wurden zum Kampf geſtellt und größkenteils vernichlet.
Unſere Torpedoboole erlitten dabei keine Verluſte und Beſchädigungen;

ſie ſind vollzählig zurückgekehrt. GDer Chef des Admiralſtabes der Marine.

Kleine Kriegsnachrichten.
Ein franzöſiſches Hoſpitalſchiff in Brand.

Genf, 15. Februar. Jn Toulon geriet aus unbekannter Ur-
ſache das große franzöſiſche Hoſpitalſchiff Aſia in Brand. Es gilt
trotz des Eingreifens der Feuerwehr für verloren.

Kopenhagen, 15. Februar. Vor dem hieſigen See und Handels
priſengericht wurde die Mannſchaft des deutſchen Dampfers Lavinia
aus Hamburg verhört, der auf der letzten Reiſe mit Kohlen von Rotter-
dam nach Kopenhagen von zwei ernſgliſchen Torpedobooten beſchoſſen
wurde. Nachdem die Beſatzung gezwungen war, in Schiffsbooten hin
ter einer Langſeite des Dampfers Schutz v g um ihr Leben zu
retten, beſchoſſen die Engländer die Boote unfd beſchoſſen die Beſatzung
auch noch, als dieſe die Küſte erreicht hatte und in die Strandklippen
flüchtete. Als ein holländiſcher Torpedojäger auf die Lavinia zukam,
verſchwanden die engliſchen Kriegsſchiffe. Das Schiff wurde einge
ſchleppt und nach umfaſſender Reparatur nach Kopenhagen gebracht.

Zu Bolo Paſchas Todesurteil.
Bern, 16. Februar. Die Verurteilung Bolos erfolgte mit Stim-

meneinheit; an dieſem Ausgang war nach Führung des Prozeſſes,
nomentlich aber nach dem ſchwachen Plaidoyer des Verteidigers nicht mehr
zu zweifeln Bolos Verteidiger begnügte ſich, zu betonen, daß, wenn Bolo
ſchuldig ſei, auch andere ſchuldig ſein müſſen. Er erklärte gradezu, daß
Caillanux Bolos Komplize ſei; wenn man dieſen verurteile, müſſe auch
Humbert verurteilt werden. Die ſieben Richter haben einen Mann,
gegen den nur der Verdacht vorliegt, verurteilt. Der Ankläger war
dem Verteidiger weit überlegen; er hatte eine Formel geliefert: „Was
kommt es auf einen Verräter an, wo ſo viele brave Soldaten ſterben
müſſen.“ Das war eine handgreifliche Formel, die dieſen Offizieren
eingeleuchtet hat.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Staatsphiloſophie in der Deutſchen Tageszeitung.
Am Freitag morgen hat die Regierung an der Spitze der

Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung deutlich ihre Abſicht aus
geſprochen, die Wahlreform in dem am 11. Juli 1917 aus
ge ſprochenen Sinne durchzuführen. Sie begründet die Not
wendigkeit der Reform zunächſt damit:

Darin iſt die gegenwärtig zur Beratung ſtehende Wahlrechts
vorlage von jeder früher eingebrachten oder erwogenen unter
ſchieden, daß ſie nicht begriffen werden kann als Erfüllung alter
Forderungen, ſondern aufzufaſſen iſt als die Beſtätigu eines
neuen Rechtsverhältniſſes zwiſchen Volk und Staat. Die Staats
regierung hat von Anfang an keinen Zweifel darüber gelaſſen,
daß ſie der Wahlrechtsfrage dieſe große und grundſätzliche Be

Lloyd

Pflicht anſteht, dem Erbaßdeutung gibt und es deshalb als i
ng mit allvom Juli des vergangenen Jahres die volle Dur

Mitteln zu erſtreiten.
UUnd am Schluſſe heißt es:
Nach den Erklärungen der Stoats iſt es ſelbſtverind daß ſie zur Anwendung der e Mittel, die die

rfaſſung an die Hand gibt, ſchreiten wird, wenn es unvermeid-
lich und notwendig iſt zur Erre des T Aber es iſtebenſo hſtwerſtandt daß ſie Mittel nicht in Erwägumg
ieht r gar etwa zu ihrer Anwendung ſich drängen läßt, ſo

ge Ausſichten beſtehen, dieſe Wahlrechtsvorlage durch eine von
Kampfmitteln unbeeinflußte Beratung u aſſung der
beiden geſetzgebenden perſchaften Preußens zur Annahme zu
bringen. Der Zeitpunkt des Jnkrafttretens der lrechtsvorlage
iſt nach wie vor ſo in Ausſicht genommen, daß die nächſten Wahlen,
d. h. die erſten hlen nach Friedensſchluß, nach dem neuen Wahl
recht vor ſich gehen ſollen. Auch dafür wird die Staatsregierung
mit aller Kraft und mit allen gebotenen Mitteln eintreten.

Dieſer Ton gefällt den Wahlrechtsfeinden gar nicht. Die
lauteſte Ruferin in dem Streite gegen das gleiche Wahlrecht in
Preußen, die Deutſche Tageszeitung, verſucht in einem Gegen
artikel „Regierung und Wahlrecht“ ihre Poſition mit ſtaats-
philoſophiſch angehauchten Silbenſtechereien zu halten:

Reſultiert doch die Forderung des gleichen Wahlrechts aus
der Vorſtellung, daß der Staatsbürger als Einzelindividuum auf
ſich geſtellt dem Staat als Ganzes gegenüberſtehe. Jn Wirklichkeit
hätte bei der Schaffung eines tatſächlich neuen Rechtsverhältniſſes
auf die Vielgeſtaltigkeit der Wechſelbeziehungen abgehoben werden
müſſen, die in neuerer Zeit zwiſchen dem einzelnen und dem
Staate ſich herausgebildet haben, derart, daß der einzelne heute
nicht einfach als alleinſtehendes Jndividuum, ſondern in vielfacher
Organiſation ſeine Stellung zum Staate und ſeinen Einfluß auf
die Führung der öffentlichen Geſchäfte übernimmt. Und man
wäve dabei weiter auf die Tatſache geſtoßen, daß gerade der Ar-
beiterſtand als der am feſteſten und vielfältigſten organiſierte eine
relativ weit ſtärkere derartige Einwirkung auszuüben vermag
als die Schichten, denen im Mittelſtand zerſplittert und kaum be-
griffsmäßig zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, jetzt auch noch
politiſch das Rückgrat gebrochen werden ſoll, indem ihnen durch die
Gleichheit des Wahlrechts endgültig eine geringere Möglichkeit der
Einflußnahme auf die öffentlichen Angelegenheiten gegeben wird,
als durch wirtſchaftlich und vor allem auch politiſch organiſierten
Ständen und Berufsgruppen.

Dann ſieht aber auch der oſtelbiſche Philoſoph ein, daß
auf dieſem Gebiete nicht die ſtärkſten Wurzeln ſeiner Kraft
und er greift zu den alten, leichter zu handhabenden Mitteln:

Zunächſt wird man die Wertung des Streiks als eines ein-
zelnen, für ſich und ohne Zuſammenhang mit einer ganzen Ent-
wicklung ſtehenden Ereigniſſes als Ausfluß jenes Optimismus be-
trachten müſſen, der ja nach den Ausführungen des Miniſters des
Jnnern im Plenum des Abgeordnetenhauſes als Fluidum die
Atmoſphäre beherrſcht hat, in der der Wahlrechtsentwurf zur Welt
kam. Jm übrigen aber wird man der ſtarken Vertrauensfreudig-
keit der Regierung, die in dieſen Ausführungen abermals liegt,
eine Aeußerung von zuſtändiger nationalliberaler Seite die
unſeres Wiſſens reaktionärer Geſinnung minder verdächtig iſt
in der Magdeburgiſchen Zeitung die davon ſpricht,
wie blitzartig der Streik die unüberbrückbaren Gegenſätze beleuchtet
habe, die in unſerem innerpolitiſchen Leben beſtehen.

Wär der Gedanke nicht ſo verflucht geſcheit Nach-
dem man erſt durch die Obſtruktion bei der Beratung der
Wahlreformvorlage die Maſſen in den politiſchen Demon-
ſtrationsſtreik getrieben, ſoll dieſer Streik wieder als Keule
dienen, die Wahlrechtsvorlage totzuſchlagen, wenn die Waffe
der Obſtruktion verſagt. Nicht übel, das muß man ſagen!
Solche politiſche Arbeit könnte einem Reſpekt abnötigen,
wenn der Verſager nicht ſo offen zutage läge; der konſer-
vative Wahn, Menſchen könnten ſich auf die Dauer den Er
forderniſſen der Zeiten mit Erfolg entgegenſtemmen!

Der Reichshaushalt für 1918
ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 7 332 699 306 Mark, gegen
4 491 876 060 Mark im Vorjahre. Die Steigerung iſt in der Haupt-
ſache auf das Anwachſen der für die Verzinſung der Reichs-
ſchuld erforderlichen Summen von 3 561 612 248 M. auf 5 907 578 249
Mark zurückzuführen. Die Einnahmen aus den Kriegsſteuern ſteigen
von 1250 Millionen Mark auf 2875 Millionen Mark. Der außer-
ordentliche Haushalt zeigt mit 108 068 323 Mark Einnahmen und
426 068 323 Mark Ausgaben einen Fehlbetrag von 318 Millionen
Mark, der durch Anleihe aufzubringen iſt.

Arteile der Kriegsgerichte.
Jn den fortgeſetzten Verhandlungen der Kriegsgerichte wurden

weiter folgende Urteile gefällt:
Werkzeugarbeiter Adolf Bardhauer wegen tätlichen Angriffs

zu 6 Monaten Zuchthaus; der taubſtumme Fräſer Emil Stirius
wegen Eiſenbahntransportgefährdung zu 1 Jahr Zuchthaus; Kohlen
arbeiter Herbert Haaſe wegen Transportgefährdung zu 2 Jahren
Zuchthaus; Frau Anna Kramme wegen Widerſtands zu 3 Mo-
naten Gefängnis; Munitionsarbeiterin Minna Schiele wegen Wi-
derſtands zu 3 Monaten Gefängnis; Arbeiterin Clara Scherwath
wegen Widerſtands zu 6 Monaten Gefängnis.

Der Arbeiter Jbe von der Flugzeugmeiſterei Adlershof wurde
wegen Verbreitung von Flugblättern der unabhängigen Sozialdemo-kratie, die zum Streik aufforderten, zu 6 Monaten Zuchthaus verur

teilt, die in 9 Monate Gefängnis umgewandelt wurden.
mann Smolikowſki und die Arbeiter Hardekop und Hochrim
wurden wegen Widerſtands, Hardekop auch wegen Verſuch der Ge-
fangenenbefreiung abgeurteilt. Smolikowſtki erhielt 8 Monate, Hochrim
6 Monate und Hardekop drei Monate Gefängnis. Die wegen Auf-
forderung zum Streik angeklagte Frau Regner, gegen die zwei
Jahre Zuchthaus beantragt worden waren, wurde r rochen,
ebenſo der Maſchinenarbeiter Paul Hermann Hammann, gegen
den als Rädelsführer, drei Jahre Zuchthaus und 5 Jahre Ehrverluſt
beantragt worden waren.
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Neue Regierungserklärung für das Wahlrecht.
Am Montag beginnt die Wahlrechtskommiſſion die Beratungen

über den entſcheidenden S 3 des Wahlreformentwurfs, der das gleiche
Wahlrecht feſtſetzt. Aus dieſem Anlaß ſchreibt die Norddeutſche Allg.
Ztg. hochoffiziös, daß die Regierung, vom Streik weder nach der einen,
noch nach der andern Richtung beeinflußt, entſchloſſen ſei, das „neue
Rechtsverhältnis zwiſchen Volk und Staat auf dem Boden der Re
gierungsvorlage durchzuſetzen. Möglichſt auf dem Verhandlungswege,
aber auch mit beſonderen Mitteln, wenn es zur Erreichung des Zieles
unvermeidlich und notwendig ſei. Die nächſten Wahlen würden jeden
falls nach dem gleichen Wahlrecht ſtattfinden.

Der parlamentariſche Beirat des Kriegs
ernährungsamtes

war am 11. Februar zu einer Sitzung zuſammenberufen worden, um
r einem rchen i e Siefe der

nelle Lieferung erhe ren n er ne zu nern Der Veirat ertannte

Der Kauf



Die Bolſchewiki und wir.
Von Otto Braun

Dem Frieden mit der Ukraine iſt der Friede mit dem
übrigen Rußland leider noch nicht gefolgt. Die ruſſiſchen
Unterhändler in Breſt-Litowſk haben die Verhandlungen mit
der Erklärung abgebrochen, ſie betrachteten den Kriegszuſtand
zwiſchen Rußland und den Mittelmächten als beendet.

Die langwierigen Friedensverhandlungen haben
wie ruſſiſche Parteidebatten geendet: ſie haben eine rei
unklare, unbefriedigende Situation hinterlaſſen. Denn man
kann wohl durch die einfache Erklärung, man befinde ſich mit
einem anderen Staat im Kriegszuſtande, einen Krieg ent
feſſeln, nicht ſo aber durch eine dieſen Kriegszuſtand negierende
Erklärung den Friedenszuſtand wiederherzuſtellen. Dazu ge
hören doch Vereinbarungen über all die Fragen, die der Krieg
aufgerollt, eine Regelung all der mit einem Friedenszuſtand
unvereinbaren Tatſachen, die der Krieg geſchaffen hat. Sollen
die ruſſiſchen Gefangenen in Deutſchland, die deutſchen
in Rußland bleiben, ſoll der Verkehr zwiſchen den bisher
kriegführenden Staaten wieder aufgenommen werden oder
weiter ruhen, alle dieſe wichtigen Fragen bleiben offen; die
ruſſiſche Delegation hat es für gut erachtet, v o r ihrer Löſung
Schluß der Debatte eintreten zu laſſen.

Wer die ruſſiſchen Unterhändler kennt und ihre Ver-
handlungsmethode in den letzten Wochen aufmerkſam be
obachtet hat und dazu hält die eigenartige Tätigkeit, die die
Petersburger Telegraphenagentur unter Leitung Radeks ent
wickelte, der wird ſich über das unbefriedigende Ergebnis der
Verhandlungen nicht ſonderlich wundern. Denn wie Leute
vom Schlage des Herrn Sobelſohn, genannt Radek, ſachliche
Verhandlungen komplizieren, verſchleppen und unfruchtbar ge
ſtalten können, das kann man unter anderem im Protokoll
über den ſozialdemokratiſchen Parteitag in Chemnitz im Jahre
1912 nachleſen, wo über den Göppinger Zeitungskonflikt ver
handelt wurde.

Auch erſcheint die prätentiöſe Art, in der dieſer Zeit-
gehoſſe Radek noch zuletzt in. Breſt-Litowſk als einzig be
rufener Vertreter der polniſchen Nation auf-
trat, in einem eigenartigen Lichte, wenn man im Partei
tagsprotokoll von Jena 1913 nachlieſt, wie ſeine polniſ
Genoſſen, die ihn aus der Partei ausgeſchloſſen hatten, dieſen
Vertreter Polens beurteilten. Genoſſe Müller verlas dort aus
einem Briefe des Vorſtandes der Sozialdemokratie Polens
und Litauens in bezug auf Radek folgende Stelle:

„Es geht jedoch nicht an, daß ein wegen Diebereien aus einer
Bruderpartei ausgeſchloſſenes Subjekt in der deutſchen Partei
öffentlich und oſtentativ tätig ſein. dürfte und ſich auf dieſe
Tätigkeit öffentlich wie es dies tut berufen könnte, um das
polniſche Urteil als belanglos und jeder moraliſchen wie juriſti-
ſchen Bedeutung in den Augen der deutſchen Genoſſen entbehrend
hinzuſtellen.

Gewiß, der zur Zeit in Polen regierende Regentſchaftsrat
kann als eine rechtmäßige Vertretung des polniſchen Volkes
nicht angeſehen werden, ſolange ihn eine aus allgemeinen
Wahlen hervorgegangene Volksvertretung nicht ſanktioniert.
Aber Herr Sobelſohn-Radek kann dieſen Anſpruch unter den
obwaltenden Umſtänden doch noch viel weniger erheben. Jhn
dürften nicht einmal die polniſchen Arbeiter als ihren Ver
treter anerkennen.

Es kann nun freilich keinem Zweifel unterliegen, daß die
deutſchen Unterhändler durch die Art, wie ſie ihre Erklärung
vom 25. Dezember 1917 über das Selbſtbeſtimmungsrecht der
Völker in dem okkupierten ruſſiſchen Gebiet durch die Er
klärung vom 27. Dezember 1917 entwerteten, nicht unweſent-
lich zur Verlängerung der Verhandlungen beigetragen und
was das ſchlimmſte iſt, im Auslande den Anſchein erweckt
haben, daß al lein bei der deutſchen Regierung das Friedens
hindernis. liegt.

Gleichwohl hieße es den geſchichtlichen Tatſachen Gewalt
antun, wollte man nicht anerkennen, daß es auch ohne den
Zwiſchenfall vom 27. Dezember v. J. und der nicht zu
billigenden Haltung der deutſchen Unterhändler in der Folge
zeit zu einem Friedensvertrag mit den Vertretern der Peters
burger Bolſchewikis nicht gekommen wäre, denn dieſe haben
och keinen Zweifel daran gelaſſen,, daß ſie die Zeit des
Waffenſtillſtandes nicht zum Abſchluß des Friedens, ſondern
vielmehr zur Uebertragung der Revolution auf das Gebiet der
Mittelmächte ausnutzen wollen.

Der erwähnte Radek, der journaliſtiſche Mentor der
Bolſchewiki-Regierung, hat doch in deren Organ Jsveſtija in
bezug auf die Breſt-Litowſker Verhandlungen ganz offen ge-
ſchrieben:

Die Friedenspolitik der ruſſiſchen Revolution muß auf die
Herbeiführung der europäiſchen Revolution
gerichtet ſein. Jedenfalls muß man mit einem Stillſtand
oder Abbruch der jetzigen Verhandlungen rechnen.

Da die europäiſche Revolution noch immer nicht aus
gebrochen iſt, hat man vorerſt die Verhandlungen abgebrochen.
Das iſt im Jntereſſe der leidenden Menſchheit auf das tiefſte
zu bedauern. Denn, wenngleich man auch einſeitig den Kriegs
zuſtand für beendet erklärt hat, beſteht er doch latent fort und
kann jeden Augenblick akut werden. Radek ſpielt ja auch in
dem obenerwähnten Artikel bereits mit dem Gedanken, mit
Freiſchärlerkorps revolutionärer Abteilungen, wenn nötig,

fartzuſetzen. ADeshalb muß hier den ruſſiſchen Bolſchewiſten mit aller
Deutlichkeit geſagt werden, ihre Hoffnung auf eine
baldige gewaltſame Revolution in Deutſch
land iſt ein Jrrwah'n. Sie begehen den Fehler, die
ruſſiſche Schablone an deutſche Verhältniſſe anzulegen, die
in politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht den
ruſſiſchen um faſt hundert Jahre voraus ſind. Für bolſche-
wiſtiſche Revolutionsmethoden iſt in Deutſchland nun einmal
kein Boden.

Es muß aber auch offen und ganz unzweideutig aus
geſprochen werden, daß wir als Sozialdemokraten
dieſe Gewaltmethoden der Bolſchewikis auf
das ſchärfſte verurteilen.

Wird auch in der bürgerlichen Preſſe in dem Beſtreben
das ſozialiſtiſche Regime in Rußland zu diskreditieren, viel
Unwahres und Uebertriedenes über bolſchewiſtiſche Greuel be-
richtet, ſo bleibt doch als wahr noch ſo viel Verurteilens-
wertes übrig, daß wir alle Veranlaſſung haben, im Intereſſe
e ialdemokratie davon offen und rückhaltlos abzu
rücken.

Der Sozialismus kann nicht auf Bajonetten und Maſchinen
gewehren aufgerichtet werden. Soll er Dauer und Beſtand
haben, muß er auf demokratiſchem Wege verwirklicht
werden. Dazu iſt freilich Vorbedingung, daß die wirtſchaft
lichen und ſozialen Verhältniſſe für die Soßzialiſierung der
Geſellſchaft reif ſind. Wäre das in Rußland der Fall, wür
den die Baiſchewiki ſig ellos auf eine Mehrheit im gaben
Volke ſtützen können.

Der deutſche Tagesbericht.
Großes Hauptquartier, 15. Februar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

In einzelnen Abſchnitten Artillerie- und Minentätigkeit. Ab
teilungen eines Matroſen- Regiments brachten von einem Erkun-
bdungdvorſtoß gegen die belgiſchen Linien ſüdweſtlich von Wanne-
tendoere zwei Offiziere und 26 Mann gefangen zurück.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nordweſtlich und öſtlich von Reims rege Erkundungstätigkeit

des Feindes. Jn der Gegend von Prunagay und ſüdöſtlich von
Tahure entwickelten ſich lebhafte Artilleriekämpfe.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Die Gefechtdtätigkeit lebte im Ober-Elſaß zeitweilig auf.
Jm Januar beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte

an den deutſchen Fronten 20 Feſſelballons un 151 Flugzeuge, von
denen 67 hinter unſeren Linien, d.e übrigen jenſeits der gegneri-
ſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt ſind.
bero Wir haben im Kampf 68 Flugzeuge und vier Feſſelballons ver

ren.Von den anbern Kriegsſchauplätzen nichts Neues:
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Säbelherrſchaft etabliert, wie ſie brutaler und rückſichtsloſer
unter dem Schandregiment des Zaren nicht beſtand.

Sie haben die auf Grund des demokratiſchen Wahlrechts
gewählte Volksvertretung mit Waffengewalt geſprengt. Sie
ſchlage die Demokratie tot und erſetzen ſie durch Energie
und brutale Gewalt. Jn einer Weiſe, die den Neid ſelbſt
der brutalen. Zarenknechte erregen muß, knebeln ſie die öffent-
liche Meinung und werfen ſelbſt ihre nur taktiſch von ihnen
abweichenden Genoſſen in großer Zahl in die Gefängniſſe.

Alles, was ihnen widerſtrebt, werfen ſie mit der Waffen-
gewalt der ihnen noch ergebenen Soldaten zu Boden. Dieſe
Herrſchaft der zügelloſen bolſchewiſtiſch- ſozialiſtiſchen Sol
dateska iſt aber ebenſo zu verwerfen, wie die Gewaltherr-
ſchaft der zariſtiſchen Soldateska. Sie kann auch nicht von
Dauer ſein.

Das Chaos auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiet
muß immer größer werden und ſchließlich zum Zuſammen-
bruch dieſer unnatürlichen ſozialiſtiſchen Säbelherrſchaft
führen.

Was die Bolſchewiki in Rußland treiben, iſt weder
Sozialismus noch Demokratie, es iſt vielmehr ge
walttätigſter Putſchismus und Anarchie.

Deshalb müſſen wir zwiſchen den Bolſchewiki und uns
einen dicken, ſichtbaren Trennungsſtrich
ziehen.

Gewerkſchaftliches.
Gegen die Hetze der Unabhängigen auf die Gewerkſchaften. Es

vergeht 5 keine Woche mehr, in der nicht eines der führenden Ge-
werkſcha
wehren muß. Diesmal iſt es der Grundſtein, der ſich gegen die
Leipziger Volkszeitung unter der Ueberſchrift wendet: „Die Fälſcher
an der Arbeit“. Die L. V. hatte dem Redakteur des Blatte, Ellinger,
nachgeſagt, daß er jetzt endlich erkannt habe, wie ſchwere Opfer der
Krieg den Arbeitern, Angeſtellten und Handwerkern auferlege. Dem

enüber weiſt Ellinger nach, daß er ſchon vom Jahre 1915 an im
rundſtein fortwährend auf den Rückgang des Reallohnes und die

Verſchlechterung der Lebenshaltung der breiten Maſſen hingewieſen
hat. Dem Bauarbeiter Führer Winnig hatte die L. V. unterſchoben,
er ſei klipp und klar für eine Herabſetzung der Löhne eingetreten,
damit die deutſche Jnduſtrie ſo ſchnell wie möglich ihre frühere
glänzende Stellung auf dem Weltmarkt zurückerobere. Jn Wahr-
heit hatte Winnig gerade umgekehrt geſchrieben, daß die Arbeiterwar im Intereſe ihrer Lohnpolitik raſcheſten Wiederaufbau der

utſchen Induſtrie wünſchen müßten, daß dies aber nicht auf Koſten
des Arbeitslohnes geſchehen dürfe, ſondern nichts anderes übrig
bleibe, als der Uebergang zu rationelleren Betriebsmethöden. Die

älſchung der L. V. nennt der Grundſtein eine ſo erbärmliche
pfesweiſe, daß ſie jeden anſtändigen Menſchen anwidern müſſe.

Gewerkſchaftsſtimmen zu den politiſchen Streiks. Die Gewe r k
ſchaftliche Frauenzeitung, die von der Generalkommiſ-
ſion der Gewerkſchaften herausgegeben wird, kommt in einem Auf
ſatz über die jüngſten Demonſtrationsſtreiks zu folgendem Ergebnis:
„Reifliche Erwägungen hätten ſicherlich zu dem Schluſſe geführt,
daß den Friedensverhandlungen mit einem deutſchen Maſſenſtreik
wenig gedient ſein kann. Aber ernſte Erwägungen haben wohl
überhaupt nicht an der Wiege dieſes Streiks geſanden, ſondern
lediglich Erbikterung und der Gedanke, dieſer Stimmung nach außen
hin Ausdruck zu geben. Die Gewerkſchaften haben die Verantwor-

Kleines Feuilleton.
Weimar als Königsſitz vor anderthalb Fahrtauſenden.

Funde aus Thüringens Frühzeit.
n den letzten Friedensjahren hatte namentlich der althiſtoriſchePeoder des Thlr t Landes dank einer Anzahl befähigter Forſcher

unerwartet reiche Ergebniſſe an wichtigen Ueberbleibſeln dargeboten.
Das untere Tal der Erfurter Gera erweiſt ſich mehr und mehr als
ein Siedlungszentrum, deſſen Bedeutung ſchon vor der Römerzeit
groß geweſen ſein muß und anſcheinend erſt nach dem Jahre 300
unſerer Zeitrechnung durch Völkerverſchiebungen für eine Weile ge-
mindert wurde. Ein Fürſtinnengrab bei Haßleben aus dem Ende
dieſer Periode kam kurz vor Kriegsausbruch zur Aufdeckung; es
enthielt vielerlei Belege des damaligen Kulturſtandes. Aber auch
das mittlere Tal der Jlm, beſonders Weimar und ſeine Umgebung,
gehört zu den älteſten Wohngebieten Thüringens. Es iſt ein Ver
dienſt von Prof. A. Götze, dieſes ſo ſtark modern bebaute Gelände
nicht nur für ſeine überall rechtzeitig offengehalten und
ausgeholt, ſondern auch die oft überraſchenden Funde mit Tiefblickund Srhen den Umriſſen eines geſchichtlichen Geſamtbildes ein-

verleibt zu haben. Wir glauben hier ergänzen zu dürfen, daß um
die kritiſche Zeit des beginnenden 4. Jahrhunderts nach Chriſto das
Geratal vermutlich zur Grenztrift zwiſchen neuen Stämmen wurde.
Hundert Jahre ſpäter iſt das Königreich Thüringen, das älteſte
h gebildet oder in der begriffen; die Zunde ſind im Wege zu einer gewiſſen ſtaatlichen Ordnung. Vom

ringerkönig Hermannfried, dem letzten und wohl auch mächtigſten
ſeines Geſchlechts auf dem Throne, erfährt man, daß er des großen
Oſtgoten Theoderich Schwiegerſohn wurde, ſeine Politik ganz auf
den Schutz von Ravenna her einſtellte, zwei ſeiner Brüder ihrer
Teilkönigtümer beraubte, dann aber, nach Theödorichs Ableben, das
vereinigie Reich nicht mehr gegen die Franken und Sachſen halten
konnte. Zuletzt 581 in Scheidungen an der Unſtrut beſiegt und ge

ſtarb er bei den Franken gewaltſamen Todes. Die Königin
makberga entkam zu ihren Blutsverwandten nach Italien das

Königreich Thüringen erhob ſich nicht wieder. Auf Grund der Funde
im Jlmbecken hat nun Prof. Götze den Nachweis anzutreten ver-
v daß Scheidungen nicht, wie die Geſchichtsſage vorausſetzt,
die ſtändige Reſidenz Hermannfrieds geweſen ſein wird. Das große
Gräber im Nordoſtviertel der Stadt Weimar übertrifft an Um-
fang alle übrigen Ankagen auf thüringiſchem Boden, und die Bei

beweiſen, daß Leute von gewiſſem Rang dort beigeſetzt wuri een nicht ſo iſt, haben ſie eine den. Kurze Runenſchriften auf geeigneten Gegenſtänden, ſon

tsblätter ſich gegen Verleumdungen der UnabhHängigen

tung für den Streik abgelehnt. Die Generalkommiſſion hat er
klärt, daß ſie am Streik nicht beteiligt ſei, ihm aber mit vö
Neutralität gegenüberſtehe. Dringend zu wünſchen iſt, daß alle amStreik Beteiligten und in Mitleſdenſeaft Gezogenen aus ihm die

richtigen Lehren ziehen.“
Aehnlich v die Bildhauerzeitung: „Es bleiben die

unangenehmen Folgen für diejenigen, die aus den beſten Motiven
heraus und in dem guten Glauben, damit vor allem dem Frieden
zu dienen, ſich an dieſer Maſſenkundgebung als „Rädelsführer“ be
teiligten. So ſehr ſie als Opfer zu beklagen ſind, werden ſie hoffent-
lich zu der Einſicht kommen, daß ruſſiſche Vorbilder auf Preußen
Deutſchland nicht ſo ohne weiteres anwendbar ſind.“

Aus der Partei.
Emil Basner geſtorben. Jn der Nacht zum Donnerstag ver

ſtarb plötzlich an Herzſchlag der in der Berliner Arbeiterbewegung
ſehr bekannte Genoſſe Basner im vollendeten 65. Jahre. Der Ver
ſtorbene gehörte zur alten Garde. Er war ſchon unter dem Soziag
liſtengeſetz beſonders rührig für die Partei tätig. Von Beruf
Schmied, wirkte er beſonders Ende der ſiebziger und Anfang der
achtziger Jahre auch in ſeiner gewerkſchaftlichen Organiſation, im
Verbande der Schmiede, deſſen Ausſchußmitglied er jetzt noch war.
Doch ſeine eigentliche Tätigkeit lag auf politiſchem Gebiet, wobei
er weniger als Redner hervortrat, ſondern der Partei gute Dienſte
als Organiſator leiſtete. Die Berliner Genoſſen wählten ihn denn
auch im Jahre 1902 in die Stadtverordnetenverſammlung. Basner
hat wohl auf keinem Parteitage gefehlt, auch auf dem letzten in
Würzburg war er als Vertreter der Berliner Genoſſen anweſend.
Unter den literariſch tätigen und führenden Genoſſen war der Ver-
ſtorbene beſonders wegen ſeines Sammeleifers in Parteiſchriften
bekannt, er muß eine überaus reichhaltige Bibliothek hinterlaſſen,
der recht viele wertvolle Schriften aus der älteſten Parteigeſchichte
angehören. Trotz ſeiner 65 Jahre erfreute ſich der kräftig gebaute
Veteran der beſten Geſundheit; ſein Tod kam den Genoſſen ſehr
überraſchend. Sein Wirken in der Berliner Parteibewegung ſichert
ihm ein bleibendes Andenken.

Zur Kandidatur Breitſche'd in Niederbarnim ſagt die unab-
hängige Bergiſche Arbeiterſtimme:

„Wir verhehlen uns nicht, daß die Aufſtellung des Genoſſen
Breitſcheid auch in unſren Reihen nicht allgemein für richtig ge
funden wurde. Wer Breitſcheid perſönlich näher kennt, hält jedoch
ſeine Aufſtellung für begrüßenswert. Wir ſelbſt haben zu den
Niederbarnimer Genoſſen das Vertrauen, daß ſie ihre Wahl nach
allen Richtungen vertreten können.“

Nun ja! Man kann ja während eines Wahlkampfes nicht ge
radezu ſagen, daß man den wackeren Dr. Breitſcheid für den un-
geeignetſten Kandidaten hält. Sollte er durchfallen, wird er ſchon
noch von ſeinen eigenen Parteifreunden die nötigen Liebenswürdig-
keiten zu hören bekommen.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 16. Februar 1918.
Ertränkt. Jn der Nähe der Kabelhäuſer wurde am Freitag

ein 25 Jahre altes Mädchen von hier als Leiche aus der Saale
gezogen. Die Angehörigen brachten ſie nach dem Südfriedhof.

e

Stadttheater. Der Wochenſpielplan bringt Montag: „Der
Waffenſchmied“, Dienstag: „Die Braut von Meſſina“, Mittwoch:
„Tiefland“, Donnerstag: „Ein Volksfeind“, Freitag: „Die Wal-
küre“, Sonnabend: „Das Dreimäderlhaus“. Am Sonntag abend
wird zum erſtenmal „König für einen Tag“, komiſche Oper von
Adam, gegeben; nachmittags: Volksvorſtellung zu ganz kleinen
Preiſen mit: „Jahrmarkt in Pulsnitz“.

Thalia- Theater. Sonntag wird Hermann Bahrs Luſtſpiel:
„Das Konzert“ gegeben.

ArbeiterSekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5-—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Margarine. Von Dienstag an auf den für die 8. Woche gül

tigen Abſchnitt der neuen Fettkarte jede Perſon 60 Gramm.

Heringe. Montag, vormittag von Uhr: Nr. 1--8500,
nachmittag von 2—6 Uhr: Nr. 3501--7000 der Lebensmittel-
ſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon etwa 100 Gramm

zum Preiſe von 25 Pfg. eKaffee-Erſatz-Mittel. Montag, vormittag von Uhrn Nr. e nachmittag von 2—-6 Uhr: Nr. 3501--7000 der
Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon

Pfund zum Preiſe von 75 Pfennig.

dDTDſelten, erlauben den gleichen Schluß. Eins dieſer Gräber, das ſich
ohnehin durch Beigaben gotiſchen Charakters auszeichnete, enthieltne kleinen blauen Würfel, den Prof. Götze als Moſaik-
material erkannte. Nun iſt uns überliefert, daß im Reiche Theo
dorichs und am Ravennatiſchen du die muſiviſche Kunſt eifrig ge
pflegt wurde, was dortige Denkmäler noch bezeugen. Wenn alſo
gleichzeitig in Thüringen derartiges verfertigt wurde, wie nunmehr
anzunehmen iſt, dann waren notwendig Künſtler aus Italien hier
tätig. Berückſichtigt man alle wirtſchaftlichen und geſchichtlichen
Umſtände an Hand ſolcher S ſo iſt die Folgerung nicht ab
zuweiſen, daß in Weimar ſaiken als angemeſſener Palaſtſchmuck
hergeſtellt worden ſind, und zwar zur Zeit und gewiß auf An
regung der Tochter Theodorichs, der Thüringerkönigin Amalberga.
Demnach wird Hermannfrieds Hauptſitz in. Weimar. zu ſuchen ſein,
ein Ergebnis von Wichtigkeit für eine Periode deutſcher Frühzeit,
von der wir ſonſt gar wenig Sicheres wußten.

Vermiſchtes.
Eniwendete Königskronen. Mehr als einmal ſſt es im Laufe der

Geſchichte vorgekommen, daß Königskronen geſtohlen wurden. Dies ge
ſchah unter anderem einſt mit dem Hexrſcherabzeichen König Karls II.
von England. Ein Oberſt namens Blood überfiel in der Nächt mit vier
Helfern den Grafen Dedville, den engliſchen ronwächter, nd zwang
ihn, das Kleinod auszuliefern. Glücklicherweiſe kam Devilles Sohn
im letzten Augenblick hinzu, als Blood ſchon mit der Krone das Weite
ſuchen wollte, und dieſer wurde feſtgehalten. Nac kurzem Kampfe,
in deſſen Verlauf er ſeine Beute, in den Rinnſtein fal wurde er
übermannt und gefangen genommen. Das Merkrürdigſte der Sache
war, daß keiner der Täter beſtraft wurde, und daß Blood es verſtand,
ich bereits nach kurzer Zeit beim König in hohe Gunſt zu ſetzen.

hre 1829 wurde die holländiſche Krone r e Einhrecher
geraubt. Sie behielten das Kleinod, das auf 8 Millidnen Mark geſchätzt
wurde, mehr als zwei Jahre in ihrem Beſitz da ſie nicht
zu verkaufen. Endlich ſchlugen ſie es entzwei und veräußerten die Teile
getrennt. Es gelang der Regierung indes die Stücke nach und nach
wi uerlangen, ne w. en wieder ſang werden
ko Auch verpfändet ſin r worden. R
von England überließ im Jahre 1386, als er in großer Geldverlegenheit
war, das Reichskeinod für den Drtrgg von etwa 40 000 Mark einem
Pfandleiher, und Prinz Drago, ein Verwandter der Jſabella III. von
Spanien, verkaufte gar die ſpaniſche Krone, die die Königin mit
genommen hatte, als ſie zum Verlafſen ihres Landes gezwungen worden

war, an eine ſehr reiche Amerikanerin,

n

K.
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Sonntag, den 17.

Volksversammlung
im Walhalla- Theater

Oeffentliche

e

Februar 1918, vormittags i uhr

Vortrag des Reichstagsabgeordneten Karl Legien,Vorſthendet der Generalkommiſſion v Gewerkſchaften Deut tſchlands

Was das deutſche Volk erſtrebt.
Eintritt 10 Pf. W Karten ſind im Verlag der Volksſtimme ſowie Sonntag von 10! Uhr im WalhallaTheater zu haben.

Die Leitung der Verſammlung liegt in den Händen der Einberufer.
Der ſosraldenrorvatiſ e Verein für Halle und den Saalkreis.

Ad. Die eBekanntmachung.
Die Räude unter dem Pferdebeſtande in den Stal-

lungen der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen
in der Lutherſtraße iſt erloſchen.

Halle, am 12. Februar 1918.
Die Polizeiverwaltung.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandels-Geſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefor-
dert, die Teigwaren (Rudeln) bei dem Fabrikanten Keil,
Verdardgitrede 20, abzuholen.

bgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den
Buchſtaben

Am F am Montag, dem 18. Februar 19:8,
G--K am Dienstag, dem 19. Februrr 1918,L--R am Rittwoch, dem 20. Februar 1918,
S--Z am Donnerstag, dem 21. Februar 1918.
Die Kleinhändler ſind verpflichtet, bei der Abgabe

den Beſtand an Waren und die Anzahl der von ihnen
mit Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Halle, am 15. Februar 1918.
Der Magiſtrat.

Jch habe heute zwei Bekanntmachungen
1. Nr. Bst. 1550,1. 18. K. R. A. betr. Beſchla

und Beſtandserhebung von Holzſpänen aller Art,
2. Nr. Bst. 16001. 18. K. R. A. betr. Höchſtpreiſe von

Holzſpänen aller Art,
erlaſſen.

ie Bekanntmachungen ſind in den amtlichen Zei-
tungen und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 16. Februar 1918.
Dek ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps
Sontag,

Generalleutnant. [890

Trauer Kleidung
in relcher Auswahl von eln-
fachster bis elegantester Art.

Kieider, Blusen, Röcke, Rostüme,

Höäntel, Jacken, Schürzen, Schleier,

handschuhe, Strümpfe

zu mäßigen Preisen. [891
Sachgemäße reelle Bedienung.

Bruer zBenfanin
Große Ulrichstraße 22/23.

bustav Uhlig
Untere Leipziger Straße

wer892] in vorteilhaften

Sonntags geöffnet von 12 bis ,2 Uhr.

AltePromenadeſſa
Fernruf 5738.

Veröulton n
Spannendes Filmwerk

in 5 Akten.
Viggo Larsen in

le uns zu un
Possen- Spiel in 3 Akten.

Leipziger Straße 88
Fernruf 1224.
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Waldemar Psilander
t In in Steuer

887] Drama in 3 Akten.

Die ohte aus Amerika
Lustspiel in 3 Akten.

Alte Promenade la r
Sonntag von 3-5 UhrJugend Vorsieluns.
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große Auswahl

Gegr. 1853:- F. C. Sieberpt Fernruf 2363.

Untere Leipziger Straße 9, gegenüber der Kirche.

e a
2
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77 Waggon
preiswert erstandeneEmaiſſewaren

r beschädigt, bringe
sehr billig zum Verkauf:

II

kssöntrüger Hannen

T
C. F. Ritter

Tr

W
V
4

4

R

Leipziger Straße 90.pzig 5I

Kafekannemn, Machtgesehirre

umel Sobel Felbbahe 1 WienAmmendorf, bähühütf. viſſegſoer

al C. F. Ritter
Leipziger

Varieté3 K ö n j 9 e Kl. Klausſtr. 7 W hngtermelete

empfie r alle vorErſtklaſſige Künſtler! eVorzügliche Kapelle Serren u. Hamengarderode.
GrößterBetriebampPlatzot O. helm

dtad- ler
Sonntag, den 17. Febnachmittags e

zu r en nVie goörſter-Chrſſer

Operette von Jarno.
den 17. Febr. g 7,30 Uhrn Die toten AngOper von gen

Montag, 18. rugr:

Z700
Sonnta

nachm. 31 Uhr:

Konzert
vom Görlach-Orchester Anfang 750inſueg: Rohr I. riea Der C Wange
Fintritts Oper von Lord Pt., 2 Die Braut vonder 20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad vormiS ſulſ ſhealr

J

ſo. Gentpehn s Finetherrr ArzaweiAbcden-kinritungen Semteg ter un e
in groß. Auswahl, empfiehlt abends 71 n
4 D.h 21. Das Konzert
G Luſtſpiel vonS landeerein r Hurgeseheht

H. Hahne, Direktor des Prov. -Mus.
Die Montags- Vorträge finden vom 18. Fe-

bruar 1918 an abends 8 Uhr im Auditorium
Maximum der Universität statt, nicht mehr
im Hörsaal des Erovinzialmuseums. [880

Halleſcher
Hausfr frauenbund E. V.)

athausſtr. 17 1 Geöffnet täglich von 10—-12 Uhr
Kochkiſten Verkauf

(Stück von 6.50 M. an)
und Beratung

Verk trol
rkauf von PetrolenmSp S

15

e anUnterrichtsgeld 1 r Witte W

vie Fürſorgevermlttlungsſtelle Halle
der Krliegsamtſtelle Magdeburg

fucht und vermittelt koſtenlos

gute Sehlafſtellen.
Poſtſtraße 16, Zimmer Nr. 59, II. Tr. r. [woo

vMUAUmpreßhüte
werden angenommen. Preis J.So0 M.

Lieferzeit J---4 Wochen.
Umarbeitungen nach

neueſter Foem.
Geoße NRuswahl in Blumen.

Fritz Möſenthin

868]

Burgſtraße I, gegenüber der Burg.



Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 40.

Halle und Saalkreis.
Halle, 16. Februar 1918.

Neubau einer Oberrealſchule?
Jn die alte Oberrealſchule ſoll das Lyzeum.

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, wegen der unhaltbaren Zu
Rände in dem Betrieb des Lyzeums und der Studienanſtalt ſo
bald als möglich das ſchon lange als notwendig anerkannte zweite
Liyzeum einzurichten und zu dieſem Zweck eine neue Oberrealſchule
auf dem Gelände am Weinberg nach den Vorentwürfen des Hoch
bauamts vom 23. September 1916 zu erbauen, das jetzige Ober
r dagegen für das zweite Lhzeum zur Verfügung
zu

Die StadtwwerordneteneVrſammlung wurde erſucht, dieſem Be
ſchluſſe zuzuſtimmen und für die Ausarbeitung der Entwürfe einen
Betrag von 8000 M. aus der Anleihe 1910 (Unvorhergefehenes) zu
bewilligen. Da ſich aber der Bauausſchuß hierüber noch nicht einig
werden konnte, ſo mußte die Sache in der letzten Stadtverordneten
ſihung ebenfalls vertagt werden.

Die Notwendigkeit der Errichtung eines zweiten Lhzeums be
darf nach Anſicht des Magiſtrats keiner Begründung mehr, zumal
die Schülerzahl inzwiſchen auf weit über 900 gewachſen iſt.

Was nun die Wahl des Bauplatzes angeht, ſo müſſe zwar für
eine höhere Schule in erſter Linie das Bedürfnis des Schulbetriebs,
ſodann aber auch, und das ſei nicht minder wichtig, die Entwicklung
der Stadt berückſichtigt werden. „Gerade die höhere Schule, iſt er
fahrungsgemäß in vielen Städten,“ ſo führt er hierzu aus, „wo
man dieſe Bedeutung richtig erkannt hat, in ganz hervorragender
Weiſe die Veranlaſſung zum Aufſchluß ganzer Stadtteile geweſen.
Wenn wir nun hier in Halle nicht gerade einen Ueberfluß freien
Geländes in ſchöner, gefunder Lage haben, ſo liegt auf der einen
Seite das Bedürfnis vor, neue Wohnviertel, die wirklich ruhig und
geſund und in ſchöner Umgebung liegen, zu erſchließen, ander-
ſeits aber iſt es auch zweckmäßig, ein ſolches Wohnviertel dadurch
für die Bebauung angziehender zu machen, daß eine höhere Schule
dorthin gebaut wird, die dann den Anbau guter Wohnungen be-
ſchleunigt.“ Aus dieſer Ueberlegung hat es der Magiſtrat für ganz
außerordentlich günſtig gehalten, die neue Schule auf dem ſtädtiſchen
Grundſtück am Weinberg zu errichten, zumal in der nächſten
Umgebung auch noch ausgedehnter ſtädtiſcher Beſitz vorhanden iſt.
Hierzu kam der Magiſtrat um ſo mehr, als ein ſolcher Platz in
mitten der ſchönſten Umgebung Halles, mit einem Schulweg, der
durch parkartige Anlagen führt, gerade für die Jugend ungleich
viel geſünder iſt, als ein durch mehr oder weniger ſtaubige und
derkehrsvreiche Straßen im Stadtinnern führender Wege, ſo daß alſo
auch die Schulverwaltung mit ihren Intereſſen bei der Wahl dieſes
Platzes in hohem Maße kerückſichtigt ſei.

Zugegeben müſſe jedoch werden, daß der Errichtung einer
Mädchen ſchule, in die ſchon Kinder von ſechs Jahren auf
genommen werden, gewiſſe Bedenken wegen des teilweiſe durch un
bebaute Teile der Stadt führenden Schulwegs nicht ganz unberechtigt
ſind. Aus dieſem Grund hat ſich der Magiſtrat entgegen ſeiner
früheren Abſicht, auf dem Weinberggelände ein Lhzeumsgebäude zu
errichten, entſchloſſen, das weue Lyzeum in die jetzige Oberrealſchule
zu legen und für die Oberrealſchule ein neues Gebäude auf dem
Weinberg zu errichten. Damit werde dem ebenfalls berechtigten
Wunſch derer entſprochen, die das neue Lhzeum im nördlichen
Stadtteile errichtet ſehen möchten, weil dann gleichmäßig für den
Süden, die Stadtmitte und den Norden geſorgt wird. Die neue
Oberrealſchule, als einzige Schule ihrer Art liegt wiederum auf dem
Weinberggelände nach der Nordſüdrichtung annähernd in der Mitte.
Die Bedenken wegen des Schulwegs fallen bei einer Knabenſchule
an ſich und, weil es ſich hier bei den beinſten Schülern doch um

Halle, Sonnabend den 16. Februar 1918. 2 2/ Jahrgang.
Die Koſten der neuen Schule werden ſich unter Annahme der

früheren Friedenspreiſe, die für einen Vergleich mit den Koſten
ähnlicher Schulen herangezogen werden müſſen, und bei einem Ein-
heitspreiſe, der noch höher iſt als der der jetzigen Oberrealſchule
(17.50 M. gegen 17.27 M.), auf etwa 480 000 M. ſtellen, während die
jetzige Oberrealſchule 515 652 M. gekoſtet hat. Der Unterſchied er-
klärt ſich trotz Annahme der gleichen Räume und Raumgrößen aus
der ſparſameren Grundrißeinteilung. Der Vorentwurf gewähr-
leiſtet alſo eine ſparſame Ausführung, wenn auch natürlich mit den
früheren Preiſen nicht mehr zu rechnen ſein wird. Der Nachweis
der wirklichen Koſten kann jedoch jetzt bei der Unſicherheit der Ent-
wicklung nicht erbracht werden und muß der genauen Ve. an
ſchlagung vorbehalten werden.

Was aus dem ganzen Plane wird, muß abgewartet werden.
Jedenfalls dürfte er nach den Vorgängen im Bauausſchuß nicht ſo
ganz glatt durchgehen.

Eines Hamſterers „Plauderſiündlein“.
Rein durch Zufall, wie das bei Redaktionen ſo iſt, haben wir

Kenntnis von einem Brief nehmen können, der unſeren Leſern
nicht vorenthalten ſei: enthält er doch wichtige Beiträge zu dem
Thema, was alles es noch an nichterfaßten rationierten Waren gibt
und was alles noch von wohlhabenden Leuten „eingedeckt“ werden
kann.

Der Brief ſtammt aus Jena, iſt an einen vorgeblichen „Priva-
tier“ in Halle gerichtet der aber wenigſtens mit einem großen
Kaufmann in ſehr enger Verbindung ſtehen muß und enthält
zunächſt folgende gefühlvolle Einleitung:

Sehr lieber Herr und Frau Z.!
Meinem Verſprechen nachkommend, will ich Jhnen eukt ein

paar Zeilen zukommen laſſen, in der Hoffnung, daß dieſelben
Sie bei guter Geſundheit antreffen mögen. Jetzt kann ich Jhnen
auch mitteilen, daß ich nun doch nicht mehr „ſo ſehr weit“ von
Jhnen weg bvin, ſondern hier in Jena bleibe. So iſt es alſo nicht
ausgeſchloſſen, daß wir uns dann bald einmal wiederſehen und
ein gemütliches Plauderſtündlein halten können, noch dazu, wo ja
Kurt hier weilt. Jch werde den
beſuchen und mit ihm von „Onkel und Tante Zſchaepe“ plau-
dern, damit er wieder mal eine kleine Abwechſlung hat.

Nachdem ſo erſt die nötige Stimmung gemacht worden iſt, geht
es folgendermaßen gleich mitten aufs Ziel los:

Lieber Herr Z.! Heut möcht ich wieder einmal von Jhren
freundlichen Anerbieten Gebrauch machen, und mit Jhnen wieder
einmal unſere berühmten „großen Geſchäfte“ abſchließen. Alſo,
diesmal hab ich wieder große Wünſche. Würden Sie mir bitte
wieder 2—-3 Dizd. Stück von der Caloderma 60 Pf. Seife und viel
leicht vorerſt mal 10 Pfd. von der Riegel-Kern-Haushalt-Seife
ſenden Doch ich weiß jetzt nicht mehr, gelt, ſolch Riegel war doch
aber wohl mehr als 1 Pfund? Dann will ich mich alſo nochmals
genauer ausdrücken, ich meine alſo 10 Stück ſolche Riegel! Als
ich das letzte Mal wieder dei Jhnen war, nahm ich ja herz
lich wenig mit. Doch jetzt ſehe ich, daß Mama gerade Seife
ſehr benötigt. Ferner möcht ich gleichzeitig mal anfragen, was
Sie noch für Vorrat „an den von mir ſo beliebten „Knuſper
ſäden“ haben. Sagen Sie, lieber Herr Z., könnten Sie uns davon
einen größeren Poſten abiaſſen? Meine Eltern haben ſich näm
lich Bienen angeſchafft, doch fehlt es uns nun gar ſehr an dem
nötigen Futter für die Tiere. Da bab ich nun natürlich zuerſt
an Sie und ihre großen „Knuſperſäcke“ auf dem Speicher ge-
dacht. Jetzt könnten ſich dann die Bienen wohl damit
gütlich tun und wäre ich Jhnen ſehr dankbar, wenn Sie uns
davon einen größeren Poſten abgeben würden. Alſo gelt, lieber
Herr Zſchaepe, Sie ſchreiben mir bitte einmal darüber, was Sie
uns vom Kantiszucker abgeben können, v elleicht folch einen
Doppelzentner wie Sie ſtehen haben. Wenn Sie uns alſo einen
größeren Poſten davon abgeben können, ſo würde ich ſelbſt ein

9 10jährige handelt, nicht ins Gewicht. mal nach Halle kommen und den Kantiszucker abholen. Viel-
leicht auf ein paar mal, nun, darüber könnte man ja noch reden.

uten Jungen auch mal wieder Familien Unterkunſt bieten wird.

Alſo vorläufig bitte ich um die erwähnte Seife, auch einige
Stücken Raſierſeife Bnnen Sie bitte mit beilegen. Und dann noch
einige Pfund Bohnenkaffee und Reis. Laſſen Sie mir bitte
me. nen Zuckerhut, heben Sie mir doch bitte noch auf; denn zum
Sommer kann man ihn ja gut brauchen. Alſo gelt, Sie ſchicken
mir die gewünſchten Waren wie ja bereits verabredet
Sie könnten es mir ja bitte per Nachnahmepaket ſenden, jedoch
überlaß ich es gänzlich Jhnen, wie ſie es halten wollen und ſage
Jhnen bereits im voraus meinen herzlichſten Dank für Jhre

u t veür heut will i ließen, in der Hoffnung, daß dieſe ZeilenSie wohl und in beſter Stimmung Weſen ne und
verbleibe mit den herzlichſten Grüßen an Sie und Jhre liebe
Frau Gemaglin, nochmals beſtens dankend Jhre

Man ſieht, es gibt noch allerlei wichtige Gebrauchs- und Ge
nußmittel auch ohne Marken in ganz erheblichen Mengen, ſogar

zentnerweiſe. Nur iſt das für die Hamſter reſerviert, das heißt für
die wohlhabenden Hamſter, die ſolche Dinge auch gleich zentner-
weiſe zu kaufen vermögen, die kleinen, die ſo hin und wieder ein
mal unter ſchweren Mühen ein Eckchen Butter oder eine Handvoll
Mehl oder auch nur etwas Marmelade erlangen können, ſie kommen
an ſo etwas nicht heran. Dakei geht dieſe großzügige Hamſterei,
wie man ebenfalls ſieht, nicht nur einmal und nicht nur zufällig
vor ſich, nein, ſie bedient ſich ihrer Schleichwege ſchon ſeit langer
Zeit und hat ein wohlorganiſiertes Syſtem eingerichtet, bei dem
Zug um Zug gearbeitet wird.

Wenn es da noch genug Leute gibt, faſt ausſchließlich in den
beſitzenden Kreiſen, die für den Ernſt des Krieges, ſo wie er ſich
den breiten Maſſen aufwälzt, noch nicht das nötige Verſtändnis
baben, dann braucht man ſich wirklich nicht zu wundern. Mit
ſolchen Einhamſterungen läßt ſich allerdings gut durchhalten!

Gründungsvorbereitungen eines Bauvereins.
Die Ortsgruppe Halle der deutſchen Gartenſtadtge'ellſchaft verſendet

ſoeben einen Aufruf zur Gründung eines gemeinnützigen Bauvereins.
In Halle ſind zu Friedenszeiten ſchätzungsweiſe jährlich 2000 Woh-

nungen hergeſtellt worden, ſeit vier Jahren jedoch ſo gut wie gar keine
mehr. Deshalb ſoll im Süden der Stadt auf ſtädtiſchem Gelände eine
Kleinwohnungsſiedelung erſtehen, die nach fertigem Ausbau etwa 500

Die ſo zu erbauenden Kleinwoh-
nungen ſollen nach Größe und Preis dem Lebensaufwand der ar-
beitenden Klaſſen, Angeſtellten und Unterbeamten entſprechen. Jeder
Wohnung ſoll möglichſt ein Hausgarten beigegeben werden, den Einzel
häuſern auch etwas Stallung für Kleinvieh. Die Durchführung dieſer
Neubauten aber iſt Aufgabe eben dieſes noch zu gründenden gemein
nützigen Bauvereins.

Deſſen Mitglieder ſollen in erſter Linie die Wohnungſuchenden
werden. Der Anteil beträgt 200 M. Durch Gewinnverzicht Aus
ſchluß jeder ſpekulativen Wertſteigerung werde billiges Wirtſchaften
dauernd ſichergeſtellt. Die e des Vereins werde ihm
diejenigen Geldquellen erſchließen, die Staat, Gemeinde, Verſicherungs-
anſtalten uſw. zur Förderung des Kleinwohnungsweſens bereithalten.
Die billigen Baukoſten würden durch ſorgfältigſte Durcharbeitung der
Baupläne erreicht, die billigen Erſchließungskoſten durch den Siedlungs
bau. Der billige Boden werde die Mitarbeit der Stadtverwaltung
ſicherſtellen, wozu bereits mit dem Magiſtrat der Stadt eine Verſtän-
digung angebahnt ſei. Auch die Handelskammer habe nach eingehender
Ausſproche die Förderung des Planes zugeſagt.

Der vorliegende Bebauungsplan ſieht auf 15 Hektar 250 Grund
ſtücke vor. Der Preis der fertigen Bauſtelle ſtellt ſich auf 5 M. für jeden
Quodratmeter. Die billige Jahresmiete wird im Etagenhaus 300 M.,
im Einzelhaus etwa 400 M. ſein.

An die Spitze des Ausſchuſſes zur S Bauvereins iſt
Geh. Juſtizrat Dr. Keil getreten. Die techniſchen Vorarbeiten liegen in
Händen des Regierungsbaumeiſters J. Kallmeyer. Beitrittserklärungen
können an einen dieſer Herren gerichtet werden.

In den nächſten Tagen finden bereits vor einem Kreis beſonders
geladener Perſonen deteillierte Vorträge über die Pläne mit Hilfe von
Lichtbildern ſtatt, an die ſich weitere Beſprechungen knöpfen ſollen.
Später werden die Vorträge in der weiteren Oeffentlichkeit wiederholt

Auf in die Volks berſammnlung

das Abenteuer der VKeuſahrsnacht.

9] Novelle von Heinrich Zſchokke.
Königliche Hoheit, nur zu wahr. Zum Beiſpiel, ich habe

neubich ein Mädchen entdeckt o Prinz, die ganze Stadt und
das ganze Königreich hat nichts Schöneres, nichts Lockenderes
aufzuzeigen. Aber wenige Menſchen kennen das himmliſche
Geſchöpf. Puh, was iſt die Rollina daneben! Eine alte Hexe
von Denner. Sehen Sie, ein Mädchen ſchlank und ſchwank,
wie ein Rohr; eine Farbe, eine zarte Haut, wie Abendrot auf
Schnee; ein Paar Augen, wie Sonnen; ein goldener, dicker
Haarwuchs kurz, in meinem Leben ſah ich nichts Schöneres.
Aber wer würdigt dieſe Venus? Es iſt eine Liebesgöttin in
bärgerlicher Haube. Auf dieſe müſſen wir Jagd machen.

„Freilich nur eine Griſette, aber nein, Sie müſſen
ſie ſehen und Sie werden brennen. Was hilft da mein Schil-
dern und Preiſen! Was Sie ſich je in den ſchönſten Träumen
Entzückendes träumen konnten, iſt da in der Natur verkörpert,

junger, hübſcher Kerl, ein Gärtner, ihr den Hof macht. Er
kann ſie aber nicht heiraten, weil er ein armer Teufel iſt, und
das Mädchen hat auch nichts. Die Mutter iſt Witwe eines an
der Auszehrung geſtorbenen Leinewebers.

„Wie heißt die Mutter?“
Witwe Bittner im Milchgäßchen und idre Tochter, ſchön

wie eine Rofe, heißt, was ſie in der Tat iſt, Röschen.
Philipp es bei dieſem Namen kali

und warm. Er hätte die beſte Luſt gehabt, dem die
geballte Fauſt auf den Kopf zu geben. „Sind Sie des Teufels?

„Gelt!“ ſagte der Holländer: „Jch habe ſchon gut gekund-
ſchaftet. Sie müſſen das niedliche Ding erſt ſehen. Oder wie,
mein Prinz, ſollte Jhr Scharfblick ſchon die köſtliche Perle
entdeckt hoben? Kennen Sie ſie wirklich?“

„Jch kenne ſie allerdings.“
„Deſto beſſer. Habe ich zu viel gelobt? Stimmen Sie

nicht bei? Die ſoll uns nicht entgehen. Wir wandern mit
einander zur Mutter. Sie ſpielen den Menſchenfreund. Die
Armut der Witwe iſt Jhnen bekannt geworden. Sie mögen
keine Notleidende ſehen. Sie erkundigen ſich teilnehmend nach
den Umſtänden der guten Frau, laſſen ein Geſchenk zurück,
wiederholen die Beſuche, fahren in Mildtätigkeit fort, werden
mit Röschen bekannter. Das andere gibt ſich. Der Gärtner-
Lümmel iſt halb beſeitigt; der hilft vielleicht noch, wenn man
ihm ein Dutzend harte Taler in die Hand drückt.“

Philipp wußte vor Grimm nicht was ſagen.
Donner ſoll drein ſchlagen rief er.

„Wenn der Schlingel, der Gärtner, Umſtände macht?“
unterbrach ihn der Holländer: „O dafür laſſen Sie mich ſorgen.
Königliche Hoheit, bekomm' ich durch Jhr Fürwort den

„Der

Gärtner ſtecke ich unter die Soldaten und ſchicke ihn zur Armee.
Da kann er ſich für das Vaterſand ſchlagen. Unterdeſſen ſind
Sie Meiſter im Felde; venn das Mädchen hängt, glaube ich,
doch mit bürgerlicher Steifheit dem Burſchen etwas an. Es
wird überhaupt nicht leicht ſein, dem Mädchen die Vorurteile
aus dem Kopf zu bringen, die es unter der bürgerlichen
Kanaille eingeſogen hat. Jch will es aber ſchon in die Schule
nehmen.“

„Jch breche Jhnen den Hols dafür.“
„Allzugütig. Nur Jhre Verwendung beim König, und

der Kommerherrnſchlüſſel
„Herr, ich wollte, ich könnte Sie auf der Stelle
„O ſagen Sie mir keine Schmeicheleien, gnädigſter Herr!

Sie wiſſen, jeden Augenblick iſt mir das Leben für Sie feil.
Hätte ich gechnet, daß Jhnen das ſüße Geſchöpf bekannt, daß
es Jhnen nicht gleichgültig wäre, es läge längſt ſchon in Jhren
Armen.
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Kammerherrnſchlüſſel, ſo gehört Jhnen das Mädchen. Den

Der Gewerkſchaftsführer Keichstagsabgeoröneter Legien ſpricht.

Bleibe kein Arbeiter, Gewerkſchaftler oder Parteigenoſſe fort.

Jeder ſei Sonntag vormittag 11' Uhr im Walhalla Theater.

„Kein Wort mehr davon!“ rief Philipp grimmig, ſo
grimmig er mit gedmäpfter Stimme an dieſem Orte und in
der Nähe der tanzenden, lärmenden, ſchwärmenden und lauern-
den Masken rufen durfte, um ſich nicht zu verraten: „Kein
Wort mehr!“

„Nein, Taten!“ fiel der Holländer fröhlich ein: „Schon
morgen ſollen die Laufgraben gegen die Feſtung eröffnet
werden. Dann rücken Sie vor, Sie ſind gewohnt, zu ſiegen.
Mit dem lauerſamen Vorpoſten werden wär bald fertig.
Den Gärtner nehme ich auf mich; das Mütterlein geht zu
Jhren goldenen Fahnen über. Dann Sturmſchritt!“

Philipp konnte ſich kaum mehr mäßigen. Er packte mit
ſeiner Fauſt den Arm des Holländers und ſagte: „Herr,
wenn Sie ſich unterſtehen

„Um Gotteswillen, gnädigſter Herr, mäßigen Sie ſich
in Jhrer Freude. Jch muß laut aufſchreien. Sie zerquetſchen
mir den Arm.“„Wenn Sie ſich unterſtehen,“ fuhr Philipp fort, „und
ſtellen dieſem unſchuldigen Mädchen nach, ſo zerquetſche ich
Jhnen. ſo wahr ich lebe, alle Knochen im Leibe.“

„Gut, gut!“ ſeufzte der Holländer in ſchmerzlicher Angſt:
„Geruhen Sie nur, mich loszulaſſen.“

„Finde ich Sie ſjemals auf das Mädchen hinſchielend, nur
in der Nähe des Milchgäßchens, ſo ſind Sie ein Kind det
Todes von meiner Hond. Danach, richten Sie ſich.

Der Holländer ſtand ganz verblüfft da. „Königliche
Hoheit,“ ſagte er zitternd, „Jch konnte nicht wiſſen, daß Sie
das herrliche Mödchen ſo ernſthaft liebten, wie es ſcheint.

„Sehr ernſthaft, das will ich vor der ganzen Welt ge
ſtehen.“

„Und werden wieder geſiebt?“
„Was geht Sie das an? Reden Sie mir nie wieder da

von. Denken Sie nie wieder an das Mädchen; Jhr Gedanke
P Nun wiſſen Sie meine Meinung. Packen

Sie ſich.“
Mit dieſen Worten wandte ihm Vhilipp den Rücken, und

der Holländer ging, ſich hinter den Ohren kratzend, davon
(Fortſetzung folgt.)
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Private Kriegsfürſorge. Der Vaterländiſche Frauenverein hat
c in einer Hauptverſammlung über ſeine Tätigkeit im Jahre 1917

richten laſſen. Danach wurden in der zu einem Lazarett umgewan
delten Kinderheilſtätte abermals 16 Helferinnen und 21 Hilfsſchweſtern
ausgebildet, deren Zahl nun auf 324 Helferinnen und Hilfs
ſchweſtern gewachſen iſt. Jm Grundſtück an der Schimmelſtraße wurde
ein Kinderhort für ſcipſüchtige Mädchen errichtet, in dem 38
Aufnahme fanden. Die Lazarettbücherei erfreute ſich eines ſtarken Zu

die Zahl ihrer Bände hat die Höhe von 7570 erreicht. Für die
n im Felde ſowie a durchreiſende Soldaten konnten 4237

Weihnachtspaketchen dem Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz
überwieſen werden, außer 894 Feldpoſtpaketchen, die im Laufe des
Jahres an Feldgraue verſandt wurden. Ferner wurden Unterſtützungen
an Witwen und Waifen, erholungsbedürftige r Veteranen und
durchreiſende Soldaten in ausreichender Weiſe gewährt. Bei öffentlichen
Sammlungen und Opfertagen, Veranſtaltungen von Konzerten, Vor-
trägen uſw. hat der Verein ſchöne finanzielle Erfolge aufzuweiſen. Jn
der Unterbringung heimatloſer Urlauber und der Annahme von Kriegs
patenkindern (deren es am Jahresſchluß ſchon 36 waren) erfüllt der
Verein gleichfalls eine vaterländiſche Pflicht. Die Mitgliederzahl ſtieg
von 1241 amKriegsbeginn auf 1710 am Ende des Jahres 1917. Die
Geſamteinnahmen betrugen 11 000 M., die Geſamtausgaben 5637 M.,
die zu verwaltenden Stiftungen belaufen ſich jetzt auf 127 700 M. Für
die Wiederherſtellung der Kinderheilſtätte nach dem Kriege werden
14 600 M. bereit gehalten. Die Lazarett- Verwaltung verzeichnete
eine Einnahme von 67 000 M. und eine Ausgabe von 52 000 M. Der
Voranſchlag für das Jahr 1918 ſieht 6550 M. in Einnahme und Aus-
gabe vor.

Sonderzüge zur Leipziger Meſſe. Zur Erleichterung des Be
fuches der am 4. März beginnenden Oſter-Vormeſſe in Leipzig werden
auf den Strecken (Stuttgart) Nürnberg--Leipzig, Frankfurt (Main)--
Leipzig, Köln--Halberſtadt--Leipzig, Altona-- Leipzig und Berlin
Leipzig Sonderzüge gefahren. Verkehrstage, Halteſtationen und Ver-
kehrszeiten der Züge ſind aus den auf den größeren Bahnhöfen ange-
brachten Aushängen erſichtlich.

FJur Viehzählung am 1. März hat der Bundesrat eine Aus-
führungsverordnung erlaſſen, die auch eine Zählung der im Deutſchen
Reiche vorhandenen zahmen Kaninchen anordnet. Dieſe Feſtſtellung ge-
r im Jntereſſe der Heeresverwaltung, weil die Felle der Kaninchen
n ſteigendem Maße für den Kriegsbedarf Bedeutung gewinnen. Da

eine beſondere Zählung zur Zeit nur mit großen Schwierigkeiten durch-
führbar ſein würde, erſchien es angezeigt, ſie mit der am 1. März vor-
geſchriebenen allgemeinen Viehzählung zu verbinden.

Sfädliſchen Trockenſpinat gibt es heute bei den Händlern. Er
wird am beſten etwa 24 Stunden in kaltem Waſſer eingeweicht und
dann, nachdem er weich geworden iſt, genau wie friſcher Spinat geputzt
und gewaſchen, zum Kochen verwendet. So behandelt, gibt der Spinat
genau ſo gutes Gemüſe, wie friſch geſtochener.

Die Preiſe für Erbſenkonſerven. Die GemüſekonſervenKriegs
geſellſchaft in Braunſchweig hat als Preiſe für die Erbſenkonſerven aus
der Ernte 1917 feſtgeſetzt: Kaiſerſchoten (junge Erbſen, extra fein)
2.10 M., junge Erbſen, ſehr fein, 2 M., junge Erbſen, fein, 1.85 M.,
junge Erbſen, mittelfein, 1.70 M., junge Erbſen (Gemüſeerbſen 1),
1.60 M., Suppenerbſen (Gemüſeerbſen), 1.55 M. das Kilogramm.

Kleine Pekroleumnollampen zum Preiſe von etwa 10 bis 15 Pf.
will nach einer Verfügung des Handelsminiſters die Zentrale für Pe-
troleumverteilung in den Verkehr bringen. Das Lämpchen beſteht aus
einer kleinen Glasröhre, die mit Docht verſehen iſt und eine tulpen-
förmige Erweiterung am oberen Ende hat. Die Lampe kann auf jede
kleine Fläſche geſetzt werden und brennt mit der Lichtſtärke etwa eines
Nachtlichtes. Sie ſoll ſo ſchnell wie möglich in einer größeren Anzahl
den Kommunalverbänden zur Verfügung geſtellt werden. Die Koſten
der Herſtellung ſind gering.

Der Befrieb des Skadkbades. Vom 18. Februar an iſt die
Frauenſchwimmhalle wieder geöffnet, und damit ſind beide Schwimm-
hallen den ganzen Tag über für beide Geſchlechter getrennt in Betrieb.
Die Badezeiten ſind für Schwimm-, Wannen- und Brauſebäder an
Wochentagen von 73 Uhr morgens bis 7 Uhr abends, Freitags und
Sonnabends bis 8 Uhr und Sonntags bis 12 Uhr mittags. Wegen
einer kleinen Veränderung iſt das römiſch-iriſche Bad zur Zeit geſchloſſen,
wird aber am 1. März wieder eröffnet. Jm Monat Januar badeten im
Stadtbad insgeſamt 19 484 Perſonen (gegen 12 944 in demſelben Monat
des Vorjahres), und zwar männliche 11 519, weibliche 7965.

Die Gülkigkeit der grünen Kohlenkarken. Jn der Woche vom 18.
bis 23. Februar darf auf die Kohlenmarken Nr. 43 und 44 zuſammen
1 Zentner Briketts abgegeben werden. Bei geringem Kohlenvorrat iſt
die Abgabe von zunächſt nur 18 Ztr. auf eine der beiden Nummern zu
läſſig. Die Nummern 41 und 42 verlieren mit dem 17. Februar ihre
Gültigkeit. Die Kohlenhändler ſind verpflichtet, alle in ihren Händen
befindliche Kohlenmarken jeden Montag mit der Wochenmeldung an die
Ortskohlenſtelle abzuliefern

Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie 14) findet vom
Montag, den 18. Februar an in den Markenausgabeſtellen zugleich mit
der Ausgabe der Brotmarken ſtatt.

Und immer wieder: Holz verfeuern! Von der Ortskohlen-
ſt el le wird uns geſchrieben: Trotz der vielen Hinweiſe iſt immer noch
nicht die Erkenntnis durchgedrungen, daß die im Mai v. J. den einzelnen
Haushalten zugeteilten Kohlenmengen nicht geliefert werden können,
weil eben die der Stadt Halle vom Reichskommiſſar zugewieſene Menge
ſehr viel geringer iſt, als ſeinerzeit angenommen worden war. Alle
Anträge, die nur aus dem Grunde geſtellt werden, weil die bisher ge
lieferte Menge hinter der Zuteilung zurückbleibt, können daher keine Be
rückſichtigung finden. Damit aber ſolche Haushalte, die ihren Kohlen
vorrat faſt verbraucht haben, mit der noch vorhandenen Menge länger

reichen können, empfehlen wir immer wieder die Ben von Brenn
holz. Dieſes iſt von der Ortskohlenſtelle in re n Mengen be-
ſchafft und den Firmen Fr. Jeſau, Mehnert K r, Buchmann

Co., G. Pauly, Proepper &K Co., Glück auf, nkontor und
Sachſe K Müller zum Verkauf überwieſen werden. zugsſchein iſt
nicht erforderlich. Auch Geſchäfte, Behörden und Anſtalten werden auf
die Benutzung von Brennholz verwieſen. Bei größerem Bedarf kann
Brennholz auch waggonweiſe durch die Ortskohlenſtelle bezogen werden.

30 Prozent! In einer jetzt abgehaltenen Sitzung des Aufſichts
rates der Halleſchen Maſchinenfabrik und Eiſengießerei wurde t
der am 9. März ſtattfindenden de das Geſchäfts
jahr 1917 eine Dividende von 30 Prozent (gegen 25 Prozent im Vor
jahre) in Vorſchlag zu bringen.

Bei der „Idung“, Lebens, Penſions und Leibrenten-Ver-
ſicherungsgeſellſchaft a. G. in Halle a. S., L die neu beantragte Ver

umme von 18,9 Millionen Mark re 1915 auf 28,9 Mil
lionen M. im Jahre 1916 und weiter auf 68,4 Millionen M. im Jahre
1917. In dem günſtigen Ergebnis zeigt ſich, wie die Verwaltung der
Geſellſchaft bemerkt, die erfolgreiche Ausnutzung der durch die Kriegs
wirtſchaft geſchaffenen beſonderen Verſicherungsbedürfniſſe, denen durch
die Sondereinrichtungen für Kriegsverſicherung ohne Sonderbeitrag,
Kriegsanleiheverſicherung, Verſicherung für Frauen und Jugendliche
und für die Verſicherung geſundheitlich ſchwacher Perſonen nung
getragen worden iſt.

Brokdiebſtahl. Während einer der letzten Nächte wurde aus dem
Schaufenſter einer Nahrungsmittelhandlung in der Herrenſtraße ein
Brot entwendet, nachdem zuvor aus der Fenſterſcheibe mit einem Glas
ſchneider ein Stück Glas entfernt worden war.

Wer iſt der Toke Wie bereits mitgeteilt, wurde vor einigen Tagen
ein Uebekannter in dem Perſonenzug Halle--Kaſſel von einem Schlag
anfall befallen und ſtarb, ohne daß ſeine Perſonalien bekannt wurden.
Er hatte eine Fahrkarte 3. Klaſſe Halle--Zappendorf bei ſich, weshalb
vermutet wird, daß ſich der Unbekannte auf der Rückfahrt nach Zappen-
dorf befunden hat und dort beheimatet iſt oder daß er dort hat Ver-
wandte aufſuchen wollen. Seine Perſonalbeſchreibung lautet: 1,60
Meter groß, 65 bis 67 Jahre alt, graumeliertes dünnes Haar, grau-
melierter Schnurrbart, geſundes, längliches volkes Geſicht, hohe Stirn,
blaugraue Augen, dunkelblonde Augenbraunen, breite Naſe, breites Kinn,
im Unterkiefer fehlen 2 Zähne. Bekleidet war er mit rotbraunem
Jackettanzug, dunkelblauem Herbſtüberzteher (Firma W. Greßmann,
Hamburg), weißem Gummivorhemd mit Gummiumlegekrägen,
chwarzem Schlips, weißem Barchenthemd, mit Trikothemd und Hoſe,
chwarz- und gelbkarierten Hoſenträgern, grauen Strümpfen, Stiefletten,
grauem halbſeidenem Halstuch, ſchwarzem weichen Hut. Bei der Leiche
befand ſich ein weißes Taſchentuch mit bläulichen Kanten, gez. L. M.
in Monogrammform. Beſondere Kennzeichen ſind: An der rechten und
linken Stirnſeite je eine Narbe, das linke Bein iſt anſcheinend im Knie-
gelenk ſteif. Wer über den Toten Auskunft geben kann, wird gebeten,
ſich alsbald bei der Kriminalabteilung, Zimmer 72 oder 73, zu melven,
wo ein Lichtbild des Toten ausliegt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadtiheater. Der Sonntag- Spielplan bringt nachmittags 34 Uhrals Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preſſen „Die Förſter-

Chriſtl“, abends 734 Uhr eine Aufführung der d'Albertſchen Oper
„Die toten Augen“. Am Montag wird Lortzings „Waffen-
ſchmied“ wiederholt.

Vorträge des Bundes zur Erhaltung der deutſchen Volkskraft.
Mittwoch, den 20. Februar, abends 826 Uhr, wird Herr Prof. Dr.
Sommerlad über „Luxus und Luxusgeſetze ſprechen.

Aus der Provinz.
Veue Beſtimmungen über den Ferkelhandel.
Die Provinzialfleiſchſtelle macht folgendes bekannt:
Wenn Ferkel zur Weiterzucht oder Weitermaſt verkauft werden

und Käufer und Vrekäufer ſich in demſelben Kreiſe befinden, ſo
ſteht der Viehhandelsverband davon ab, bei dem Geſchäft dazwiſchen
zu treten und überläßt es den Kommunalverbänden, ob ſie irgend-
welche Beſtimmungen erlaſſen wollen. Werden keine beſonderen Be
ſtimmungen erlaſſen, ſo ſpielt ſich innerhalb des Kommunalver-
bandes der Handel mit Ferkeln zur Weiterzucht oder Weitermaſt
wie im Frieden ab, wobei wir bemerken, daß vorausſichtlich etwa
einſchränkende Beſtimmungen demnächſt von den Zentralbehörden
aufgehoben werden. Der Ferkelverkäufer kauft auf ſeine eigene Ge
fahr; wenn etwa nachträglich feſtgeſtellt wird, daß ihm nicht ge
nügend erlaubtes Futter zur Durchhaltung des Tieres zur Ver-
fügung ſteht, ſo iſt ihm das Ferkel zum Preiſe von 1.10 M. für das
Pfund Lebendgewicht abzunehmen.

Ferkel, die nicht zur Zucht, ſondern zur Schlachtung verkauft
werden, ſind an den Viehhandelsverband zu liefern, ebenſo ent-
eignete eFrkel. Für alle dieſe Schweine gilt der Höchſtpreis von
1.10 M. für das Pfund Lebendgewicht, während für Verkauf von
Ferkeln zur Weiterzucht oder Weitermaſt Höchſtpreiſe nicht beſtehen.
Jedoch macht ſich ein Verkäufer, der einen übertriebenen Nutzen
beim Verkauf von Ferkeln nimmt, ſtrafbar nach Maßgabe der
Kriegswucherbeſtimmungen.

Für jeden Kauf von Ferkeln aus einem anderen Kommunal
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verband und zu jedem Ferkelberſand auf der Eiſenbahn innerhalb
der Provinz iſt bis auf weiteres die Genehmigung und Ausführ-
erlaubnis des Viehhandelsverbands erforderlich, die, wie bis
her beim Viehhandelsverband Abteilung Ausfuhr ein-
zuholen iſt unter Beibringung der vorgeſchriebenen Beſcheinigung
der zuſtändigen Ortsbehörde, daß der Antragſteller Selbſtverſorger
iſt und ihm genügend erlaubtes Futter zur Verfügung ſteht, um
neben ſeinem übrigen Viehbeſtand auch das Ferkel bis zum Beginn
der Grünfütterung ausreichend zu füttern.

Für Ferkelverſand nach außerhalb der Provinz gelten ab
15. Februar vorläufig die allgemeinen Beſtimmungen über Zucht
und Nutzviehverkehr.
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Merſeburg. Von den Leunawerken. Die Badiſche Anilin-
und Soda Fabrik hat den Antrag geſtellt, ihr das dauernde Recht zu
verleihen, die Abwäſſer der Wohnungskolonie Rößen bei Merſeburg
ihres Ammoniakwerkes Merſeburg, die bei Kilometer 60,5 auf dem
linken Ufer der Saale in der Gemarkung Göhlitzſch in einer mechaniſchen
Kläranlage geklärt werden, in die Saale abzuleiten.

Naumburg. Es iſt nichts ſo fein geſponnen.
Unſerer Polizei iſt es gelungen, den Dieb zu ermittein, der vor einiger
Zeit den Schweineſtall in einem Grundſtück der Köſener Straße erbrach
und das an Ort und Stelle getötete Schwein ungeſtört entführen konnte.
Es iſt der Arbeiter R. von hier, der zur Zeit im Heere ſtand, auf
Urlaub da war und in der Moritzſtraße wohnte. Deſſen Kinder wurden
mit „Fettbemmen“ auf der Straße geſehen, was natürlich auffiel, da ja
Fett jetzt ein äußerſt ſeltenes Nahrungsmittel iſt, bei den Kindern jedoch
nicht zu fehlen ſchien. Ueber die Herkunft darüber von Nachbarn be
fragt, mag ſich dann das weitere entwickelt haben. Bei der Hausſuchung
beſtätigte ſich denn auch der Verdacht des Diebſtahls gegen R. Das
Fleiſch wurde in Fäſſern eingepökelt vorgefunden, ebenfalls Fett, Grieben
uſw. Alles wurde von der Polizei beſchlagnahmt und dem Beſtohlenen
wieder zugeſtellt.

Zeig. Verkehrsverbeſſerung. Vom Sonnabend an
werden auf der Strecke Gera--Saalfeld zwei ſeit dem 13. Januar aus
F llene Züge an allen Werktagen wieder durchgeführt. Es ſind die

ge Gera ab 11.35 Uhr vormittags, Saalfeld an 1.50 Uhr, der An
ſchluß an den Zug ab Zeitz 10.25 Uhr, an Gera 11.11 Uhr hat, und ab
Saaalfeld 9.56 Uhr abends, an Gera 11.48 Uhr, der leider nicht bis
Zeitz durchgeführt worden iſt.

Schwer beſtraft. Der Arbeiter Wicht aus Zeitz war, als
er im Naumburger Gerichtsgefängnis eine Strafe verbüßte, auf Außen
arbeit beim Oberlandesgerichtsbau beſchäftigt worden. Durch einen
Lattenzaun hatte er dem benachbarten Grundſtück einen Beſuch abge
ſtattet und drei Kaninchen geſtohlen, außerdem nahm er vom Bauplatze
noch eine Mütze und einen Sack fort. Seine Strafe wurde jetzt von
der Strafkammer auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis feſtgeſetzt.

Zeitz. Eierverkauf. Der Magiſtrat verteilt in den Bezirken
6, 7 und 8 vom 18. Februar bis 17. März ein Ei zum Preiſe von
33 Pf. Der Verkauf erfolgt in der Verkaufsſtelle Fiſchſtr. und zwar
kommen zunächſt daran: Bezirk 6 am Montag, Bezirk 7 am Dienstag
und Bezirk 8 am Mittwoch.

Hühnerdiebſtähle. Als geſtohlen iſt angezeigt worden
1 weißes, 1 ſchwarzes, 3 italieniſche und 3 rebhuhnfarbige Hühner, ſowie
1 Silberhals-Hahn, ferner 1 ſchwarzes, 1 gelbes, 1 graugeſprenkeltes und
2 rebhuhnfarbige Hühner.

Bitterfeld. Kapitalkonzentration. Die zum Konzern der
A. E. G. gehörigen elektrochemiſchen Werke G. m. b. H. in Bitterfeld
kaufte im Kreiſe die dem Bergwerkbeſitzer Steuer gehörigen Braun-
kohlengruben und Brikettfabriken Marie und Antonie.

Oeffentliche reden Der Magiſtrat hatauf Grund des Miniſterialerlaſſes vom 2. Februar d. J. beſchloſſen,
bis auf weiteres bei Erhebung der direkten Staats und Gemeinde-
ſteuern an Stelle der ſchriftlichen Mahnung die Mahnung durch öffent
liche Bekanntmachung treten laſſen. Es folgt alſo künftighin die
Mahnung nicht wie bisher durch Mitteilung von Mahnzetteln, ſondern
durch öffentliche Bekanntmachung der Vollſtreckungsbehörde (Steuerkaſſe)
in beiden hieſigen Blättern.

Wiilenberg. Fahrraddiebſtahl. Während der Bauunter-
nehmer Graf für kurze Zeit ſein Fahrrad, Marke Phänomen
198 755 im Werte von 200 Mark, vor dem Hauſe Collegienſtr. 25 ohne
Aufſicht hatte ſtehen laſſen, iſt es von dort geſtohlen worden.

Eisleben. Kommunale Fabrikation von Herings-
ſalat. Städtiſcherſeits wird ſeit einigen Tagen in der Volksküche 4
(altes Realgymnaſium) Heringsſalat hergeſtellt. Hierzu werden nur
gute Zutaten verwendet, z. B. Kartoffeln, Hering, Gurken, Salatrüben
uſw.. Der Salat iſt einfach, aber von gutem Geſchmack und deshalb
als billiges Nahrungsmittel recht zu empfehlen. Es ſoll ſo viel Herings-
ſalat hergeſtellt werden, daß ſämtliche Einwohner ein halbes Pfund er-
halten können. Auf dieſe Weiſe läßt ſich auch der immer nur in ge-
W Mengen eingehende Hering am beſten auf die Allgemeinheit
verteilen.

Quittung über freiwillige Beiträge.
Auf die Liſten 41--70, 26.40 M. Liſte 175, 1 M. Liſte 176,

1 M.; Liſte 81, 1.15 M.; Liſte 89, 50 Pf. Liſte 80, 3.60 M. Liſte 38,
12.20 M. Liſte 34, 11.70 M. Liſte 160, 5.30 M. Liſte 1509, 12 M.
Liſte 19, 1 M.; Liſte 20, 1 M.; Liſte 77, 1 M.; Liſte 17, 1 M.;
Liſte 18, 1 M.

Der Vezirksvorſtand der ſozialbemokratiſchen Partei.

Sonntägliche Ketzerbriefe.
„Die Vernichtung des Glaubens an den Himmel hat nicht

bloß eine moraliſche, ſondern auch eine politiſche Wichtigkeit:
Die Maſſen tragen nicht mehr mit chriſtlicher Geduld ihr
irdiſches Elend; ſie lechzen nach Glückſeligkeit auf Erden. Der
Kommunismus iſt eine natürliche Folge dieſer veränderten
Weltanſchauung, und er verbreitet ſich über ganz Dentſchland.
Es iſt eine ebenſo natürliche Erſcheinung, daß die Prole-
tarier in ihrem Ankampfe gegen das Beſtehende die fortge-
ſchrittenſten Geiſter, die Philoſophen der großen Schule, als
Führer beſitzen. Dieſe gehen über von der Doktrin zur
Tat, vom letzten Zwecke alles Denkens und for-
mulieren das Programm.“ Aus der Feder Heinrich Heines,
der heute vor 62 Jahren in Paris die Augen ſchloß, ſind dieſe
Sätze gefloſſen. Waren Uhland und Goethe ſeine dichteriſchen
Vorbilder geweſen, ſo hatten Saint Germain, Fourier und
Enfantin den entſcheidenden Einfluß auf ſeine politiſche
Stellungnahme ausgeübt und ihn der ſozialiſtiſchen Jdeen-
welt zugeführt.

Die Tat iſt ihm der letzte Zweck des Denkens, wie auch
Fauſt in ſeiner Oſtergrübelei dazu gelangte, daß im Anfang
nicht, wie die Bibel ſagt, das Wort geweſen ſei, nicht der
Sinn, auch nicht die Kraft, ſondern die Tat. Ofer wie
Goethe im Fauſtvorſpiel ſeinen Theaterdirektor ſagen läß

Der Worte ſind genug gewechſelt,
Laßt mich auch endlich Taten ſehn

Die Tat iſt maßgebend, nicht das Wort. Und wenn eine
Behauptung erſt dann als bewieſen gilt, wenn ſie ſich mit
der Bibel deckt, mag ſich erinnern, daß auch der Dulder von
Nazareth in der Tat allein den ſichern Maßſtab für Wert und
Unwert erblickte. „Nicht alle, die zu mir ſagen: Herr,
Herr! werden ins Himmelreich gehen, ſondern die den Willen
run Wieder iſt es nicht das Wort, ſondern das Tun, die
Tat, die als entſcheidend gilt, während ſich „mit Worten treff
ch ſtreiten, aus ihnen ein Gebild bereiten“ läßt.

Es entſpricht durchaus ſatter Lebenserfahrung, daß man
gegen allzu wortreiche Leute inſtinktiv ein Mißtrauen
empfindet. Denn nur zu gern dient das Wort als Erſatz
der Begriff hat jetzt einen üblen Beigeſchmack erhalten
für die Tat. Wer viel redet, handelt gemeinhin wenig. Ein
kläglicher Erſatz, Eichelbrühe, ſtatt Bohnenkaffee. Zumal in
der Politik. Hat man die neueſten Reden von Wilſon und
Lloyd George geleſen und hört man jeden dieſer beiden ver
ſichern, er meine dasſelbe wie der andere, findet man aber
trotzdem, daß jeder etwas anderes geſagt und gemeint hat, ſo
gedenkt man des alten Wortes Talleyrands, das immer noch
gilt, nämlich, daß die Sprache dem Menſchen gegeben ſei, ſeine
Gedanken zu verbergen. Und wenn pfäffiſche Eiferer darin
einen Beweis für die Sündhaftigkeit der Welt glauben er-
blicken zu ſollen, ſo ergibt näheres Zuſehen, daß auch ſie in
der Regel ein auffälliges Geſchick in der Methode beſitzen,
durch Worte ihre Gedanken zu verſchleiern, oder durch Reich-
tum an Worten über ihre Armut an Taten wegzutäuſchen.
Ein Stückchen Pharifäertum iſt in jedes Menſchendaſein ge
miſcht. Und die größten Phariſäer ſind oft ſolche, die am
lauteſten dagegen proteſtieren es zu ſein.

Auch unſere Freunde von der „unabhängigen“ Fakultät
wiſſen anf dieſem Gelände trefflich Beſcheid. Ja, das politiſche
Phariſäertum hat in ihnen, wenn auch nicht die glänzendſten,
ſo doch die gleißendſten Vertreter gefunden. Mit einer Selbſt
gefälligkeit, um die der ſchönſte Pfau ſie beneiden darf, ſchlagen
ſie täglich vor der Welt das ſchmucke Farbenrad ihrer demo
kratiſchen und ſozialiſtiſchen Grundſatztreue, und nie ver-
ſäumen ſ muf uns verkommene „Abhängige“ als auf das
vollendete Gegenſtück zu ihnen verachtungsvoll hinzuweiſen.
Selten ein Artikel im unabhängigen Blätterbüſchlein zu
einem Blätterwalde reichts noch nicht aus der nicht von
dem Motto durchhaucht wäre: Seht uns unabhängige Helden
an und vergleicht uns mit den abhängigen Schächern, Zöllnern
und Sündern! Was für charakterfeſte, unbeugſame Ritter
ſind wir gegenüber den abhängigen Soldknechten der Re-
gierung! Wie gern würden wir ihnen den Vorrang

laſſen und in ihnen unſere würdigen Vorbilder erblicken, denen
nachzueifern unſer Stolz wäre! Denn Leſſing hatte recht, als
er ſagte: Es muß ein kleiner Geiſt ſein, der ſich Wahrheiten
zu borgen ſchämt. Aber wo iſt bei den Unabhängigen Wahr-
heit? Wo Klarheit und Grundſatztreue? Alles nur Schein,
nur Worte, nicht Tat.

Was haben ſie uns nicht alles als politiſche oder par-
lamentariſche Unterlaſſungsſünden ins Holz gekerbt! Doch
vergeblich forſcht man, wo ſie das getan und geredet haben,
was uns als verräteriſche Unterlaſſung von ihnen angerechnet
wird. Die größte Virtuoſität im politiſchen Phariſäertum
hat die Leipziger Volkszeitung erreicht, die von gleichgeſtimm-
ten Organen in Halle, Zeitz und Gotha als Pythia des
delphiſchen Orakels gilt. Jeder Tag bringt neuen Bweis. Da
wurde vorgeſtern vom Frieden mit der Ukraine vorwurfs-
voll geſagt, er trage einen „durchaus kapitaliſtiſchen Charak
ter“. Wie ſozialiſtiſch, wie grundſatzfeſt das klingt. Der Ar
beiter weiß nun, was er von dieſem Frieden zu halten hat.
Und doch iſts nichts weiter als leere Phraſe. Alſo wärc es
beſſer geweſen, auch mit der Ukraine den Krieg fortzuſetzen?
Und wie ſteht es im Weſten? Wird nicht auch da nun ein
„durchaus kapitaliſtiſcher Frieden“ geſchloſſen werden Gloubt
die kluge Leipzigerin, kapitaliſtiſche Regierungen müſſen je-
mals einen anderen als einen kapitaliſtiſchen Frieden ab
ſchließen? Alſo was ſoll der Vorwurf? Die Frage iſt jetzt
nicht, ob der Frieden kapitaliſtiſchen Charakter trägt, was die
Unabhängigen ſo wenig verhindern können als wir, ſondern
ob das Morden fortgeſetzt oder ob ihm Einhalt getan wer
den ſoll. Wünſcht die Leipzigerin das erſtere? Dann hätte die
Bremer Arbeiterpolitik vecht, wenn ſie ihr vorwirft, ſie ſchreibe
im Sinne der Kriegsverlängerung. Die Leipziger Volks
zeitung wird die Antwort ſchuldig bleiben, wie ſie ſchon ſo

vielen J r geren r iſt.Sei ihr alſo uhm gegönnt, ihr und ihren Nach-
betern, daß ihnen im Wortemachen keiner über iſt. Das
Fortſchreiten „von der Doktrin zur Tat“ überlaſſen ſie zwar
anderen; denn das iſt ein wenig ſchwerer. Pasquino,

r
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Erzählung von Helene Vogt-Diederichs.

(Fortſetzung.)

wollte ſie nicht mit neuen Wor
ten beleidigen. Er meinte es ſo
zart mit ihr, daß er ſich noch
d mehr für ſich allein hielt, und
ſogar vor ſich ſelber froh darüber

war. Nun mußte ſie doch merken, daß alles,
was auf ſie fiel, rein wie das Licht der
Sonne ſein ſollte

Wenn Luiſe doch begreifen wollte, daß
er mit ſeiner Frage nicht ſie, ſondern ſeinen
Bruder gemeint hatte.

Für ſie war er nicht bange. Für ſie
brauchte er nicht zu ſorgen. Unbekümmert
ließ Jasper die beiden Abend für Abend
allein in der Siube, und nur ganz ſelten,
wenn ihm eine kleine Unruhe kam, ging er
vielleicht ſchnell einmal um das Haus herum.
Er tat es nicht mit leiſen Füßen, ſondern
genau wie er immer ging, ſogar noch ſchwe-
rer hörten ſich für ihn ſelber ſeine Schritte
an. Und dann freute er ſich, wenn das
Licht ſo warm aus dem Fenſter herausfiel,
hinter dem Luiſe ſaß und nähte. Sprechen
hörte er ſie nicht, da war nur Davids
Stimme; er las vor aus der Zeitung oder
aus dem dicken Daheimband, und wahrhaf-
tig, er konnte das wie ein Schulmeiſter.

Manchmal bekam Jasper Luſt, auf eine
Feldſteinkante in der Grundmauer zu tre
ten und ſich aufzuheben und durch die Schei
ben hineinzuſehen. Es war ſo hübſch,
wenn Luiſe ſtille ſaß und nähte und dann
plötzlich die Arveit zum Munde hob und
mit ihren feſten Zähnen den Faden abbiß,
ſtatt die Schere zu nehmen. Aber Gott im
Himmel, das brauchte er Luiſe nicht anzu
tun, und das einzige Mal, als er's dennoch
verſuchte, fand er ihren Blick gerade auf
das dunkle Fenſter gerichtet, ſo daß er,
ohne etwas anderes zu ſehen, geblendet
zurückſan?. Wochenlang noch war es ihm
unbehaglich zumut, obgleich er nicht an
nehmen konnte, daß Luiſe ihn geſehen hatte;
kein Wort und kein Blick mehr oder weniger
als ſonſt leuchteten von ihr.

Dann kam die Zeit, wo die Tage wachſen
und nach Erde zu riechen anfangen. Bald
konnte man abends ohne Licht bei der
Grütze ſitzen. Eigentlich wär es für die
kurze Stunde nicht nötig geweſen, daß Da
vid begann, ganz beiläufig, eine Pferde-

decke vors Fenſter zu hängen, ſobald ſpäter
doch noch die Lampe angebrannt ward.

Aber das war ja wahr, und jedes Kind
mußte es merken, daß er am liebſten allein
mit Luiſe blieb. Bei jedem anderen Mäd-
chen hätte man an alles mögliche denken
müſſen, worüber man ſich ſchämte, daß es
einem hier überhaupt in den Sinn kam.

Seit Luiſe im Hauſe war und allen
Dingen gut und ruhig vorſtand, hatte die
Mutter ein bißchen mehr Stille in ſich, dazu
einen einzigen Wunſch, der blieb bei ihr
Tag und Nacht.

Abends, wenn Jasper ſie von ihrem
Stuhl weg ins Bett getragen und Luiſe ſie
ausgezogen hatte, lag ſie ſogar wie ſchlafend

R. Engels: Angriff.
(Aus dem Kalender „Kunſt und Leben. Verlag Fritz Helder, Berlin Zehlendorf)
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ſtundenlang. Dieſen Betrug brachte ſie über
ihr eigenſfüchtiges Herz, um David und das
Mädchen nebenan nicht zu ſtören; und dann
hoffte ſie auch wohl, daß auf dieſe Weiſe
einmal ein paar Worte für ihre eigenen
Ohren abfielen, denn ſie brannte darauf, zu
wiſſen, wie weit die beiden miteinander
waren.

Von dieſer inneren Hoffnung abgeſehen,
mußte man doch ſagen, daß es nach außen
hin bergab mit der Mutter ging Sie
ſelber jammerte oft, daß es beſſer wäre, zu
ſterben, als anderen Menſchen zur Laſt zu
ſein. Trotzdem hatte ſie eine gewaltige
Angſt vor der Welt da hinter dem Grab,
und hätte gern noch, um leichter hinüber-
zugelangen, alle Sünden ihres Lebens gut

So ließ ſie ſich eines Abends von Jasper
und nicht von David den im Mauerloch
verſteckten Talerſack bringen ſie hatte
nicht nur die mit

im letzten Augenblick die Talergeſchichte bös
ans Herz gegriffen hätte. Nun hatte ſie
beiden Söhnen gegenüber ein ſchlechtes Ge
fühl und mußte ſchwer beladen den Weg
in die Ewigkeit antreten

Trotzdem die Mutter für niemand mehr
beſonders was bedeutet hatte, war doch eine
ernſte und verwaiſte Luft im Haus. Aber
viel ſchlimmer ward es, als am Begräbnis-

Luiſens Vater kam und ſagte, ſeine
Tochter ſähe ſchlecht aus das wäre nichts
als Einbildung von ihr, daß ſie ohne viel
Arbeit nicht leben wollte. Wie gut konnte
ſie's zu Hauſe haben den ganzen Tag
auf dem Sofa ſitzen und den Leuten auf der
Straße zuſehen. Außerdem paßte es ſich
auf die Dauer nicht für ein junges Mädchen,
ſo mutterſeelenallein mit zwei Männern
unter einem Dach zu ſein Denn dieſer
David, nun, er wollte ja nichts gegen ſeine
eigene Verwandtſchaft ſagen. Aber ein

Woche ſpäter war er ſchon in Mürholm,
und nach ein paar Tagen zum zweitenmal,
und danr ſchon wieder am nächſten Tag.

Luiſe nahm ihn nicht beſonders warm
auf, aber ſie freute ſich doch, dies und das
aus der Wirtſchaft zu hören, in die ſie hin
eingewachſen war mit all ihrer Arbeit. Sie
ließ David ganz gern da in der Stube ſitzen,
und es tat ihr ſogar ein wenig leid, wenn
er ging.

„Eine Frau, wie Dich, die könnten wir
wohl brauchen!“ ſagte er einmal, und er tat
es ganz beſcheiden ohne das Aufprotzen, das
er ſich ganz abgewöhnt hatte, wenn er mit
Luiſe zuſammen war

„Ja, wenn ich da ſo hindenk, kommt es
mir bald ſelber ſo vor!“ ſagte Luiſe ver
ſonnen.

Da wäre ja denn die Sache einfach ge
nug, meinte David vorſichtig weiter.

„Einfach wohl,“ ſagte Luiſe. „Und Du
weißt ja auch, daß

gebrachten Gro
ſchen zuſammen
gehalten. was ja
an und für ſich
keine ſchlechte Ei
genſchaft iſt, ſon
dern noch manchen
Groſchen von den
laufenden auf die
Seite zu ſchaffen
gewußt. Stunden
lang hörte man ſie
mit den Geldſtücken
klappern und mur
mein am anderen
Dag rief ſie jedes
Kind einzeln zu
ſich herein. Der
ungeliebte Sohn
kriegte den größe
ren Haufen; aber
David ließ kein
Wort laut werden,
in der ganz natür
lichen Meinung, daß
er ſelber das meiſte
bekam. Er hatte
wohl manches Mal
der Mutter ins Ge

ich gar nicht daran
denke, in Dich ver
liebt zu ſein

David wußte
wohl, daß man am
weiteſten kommt,
wenn man ſich's
nicht merken läßt.
daß man einen Bock
geſchoſſen hat.

„Das iſt denn
ja für den Anfang
auch nicht weiter
nötig!“ ſagte er
ke „Wenn wir
beiden erſt mal
verheiratet ſind,
wollen wir uns
ſchon zuſammen-
beißen. Das iſt
beſſer als alle Lie
berei vorher!“ Lu-
iſe lachte ein wenig.
„Hans Luaſt Du!“
ſagte ſie dann und
drohte ihm nach
ihrer Art, ſelbſt im
Spaß noch immer
ernſt, mit einemſich geſchimpft, daß

ſie ein
ſei; ader daß ſie ſoviel unter ihrer harten
Hand verſchioſſen hielt. das hatte er doch
nicht gedacht, und nun, am Ende ihres
Lebens, dankte er's ihr kaum, ſondern war,
e Freude abgerechnet, eher beleidigt

n.
Am Pfingſtſonntag war ſie noch mit dem

Kartoffelhäufer durch den en geſchlichen
und hatte hier einen ſtolzen Heinrich und da
eine Queckenwurzel weggehackt. Zur Zeit,
So die Puffbohnen Schoten anſetzten unter
ihren ſchwarzen Blüten, konnte die alte
Frau ihre große dürre Geſtalt kaum mehr
tragen und kam nun höchſtens noch einmal
auf den Stein neben der Haustür hinaus.
Eines Nachmittags fand Luiſe ſie bewußtlos
im Stuhl, einen großen, ausgeſtopften Kerl
auf dem Schoß, den ſie eben als Vogel
ſcheuche für den Herzkirſchenbaum zurecht
geflickt hatte. Die Form ihres Geſichtes war
ganz verändert, und die hundert Falten, die
wie Somenſtrahlen, doch ohne Mildigkert,
von ſtrichelten, waren
aum z Mädchen brachte

ſchwere Frau mit Mühe ins Bett. Noch
am ſelben Abend ſtarb ſie und hätte einen
friedlichen Tod gehabt, wenn ihr nicht doch

Aus der Stadt der Friedensverhandlungen: Die Kernwerkskirche in BreſtLitowsk

Bengel wie ein Fauſthandſchuh, den man
auf jede Hand ziehen kann.

Jasper ſaß in ſeinem ſchwarzen Beerdi
gungsrock auf dem Stuhl, von dem ſo lange
das gelbe Geſicht der Mutter hergedroht
hatte, und er hörte alles, Wort für Wort,
was Vater und Tochter miteinander be
ſprachen. Er hatte ſeine ſchweren und wi
derſprechenden Gedanken; da war ſo leicht
kein Mannsbild gut genug für ſie, am
allerletzten ſein Bruder David. Und darum
ſagte er auch, als Luiſe ſich mit einem ganz
verlorenen Blick zu ihm fand: „Es kann
wohl ſein, daß Dein Vater recht hat!“

„Meinſt Du?“ fragte Luiſe, und ihre
Augen trafen noch einmal mit dieſem wun
derlichen Suchen in ſein Herz. Als niemand
da war der dem rollenden Rad in die
Speichen fiel, legte Luiſe ihre Kleider in den
gewölbten Holzkoffer. Gegen Abend beglei
tete ſie ihren Vater nach Mürholm; ſicher
war es nichts als Zufall, daß ſie David die
Hand hinhielt beim Abſchied und für Jasper
nur eine kleine Bewegung mit ihrem lieben
Kopf hatte.

David hielt es nicht lange aus. Eine

Kopfſchütteln. Da
vid holte ſeinen

Taſchenkalender heraus und ſetzte den Blei
ſtift an.

„Da iſt ſo'n ſchöner leerer Sonntag!“
ſagte er. „Ende Juli, nach der Heuernte.“

„Laß ſehen!“ ſagte ſie. „Nein, das iſt
mir zu früh Um Michaelis vielleicht. Wir
müſſen das alles in Ruhe überlegen.

David wußte nicht, ob ſie im Ernſt ſprach
oder was ſonſt los war. Er dachte, es wäre
wohl das beſte ſie in den Arm zu nehmen
und gehörig abzuküfſſen, aber irgendwas
war an ihr, das machte das unmöglich.

So blieb für heut die vom Zaun ge-
brochene Werbung unentſchieden, wenigſtens
begriff David in Wahrheit nicht, woran er
war. Aber es war doch etwas wunderlich
Entſchloſſenes um Luiſe herum geweſen,
und als er das nächſte Mal auf dem jungen
wehligen Düſterfuchs angeritten kam, da
wurde die Sache in aller Ordnung und Be-
ſinnlichkeit abgemacht. Das Mädchen ließ
es ſich gefallen, daß er ſie küßte und rief
dann ihren Vater herbei und erzählte ihm,
daß ſie mit David verſprochen ſei.

„Denk nicht, daß ich die Zeit mit Lud
wig pergeſen hätte!“ ſagte ſie ſpäter, als
David das Haus verlaſſen hatte. „Aber
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grad darum wird es mir nicht ſchwer.
Und ſie können mich wirklich ſo gut brauchen
auf Ruhkrog. Du, Vater, kommſt viel eher
allein durch Daß ich ſonſtwohin geh, hätteſt
Du ja doch nicht erlaubt.

Der Vater war durchaus nicht zufrieden
was er geſagt hatte: ein Kerl wie ein

Fauſthandſchuh! David aber kam guter
Dinge voll daheim angeritten Und er flö-
tete im Haus und ſagte, Jasper ſolle nur
die lange Pfeiſe aus Rehgeweihen nehmen,
die dem Vater gehört hatte, und die noch
immer unberührt über dem Lehnſtuhl in der
Stube hing Und David ſagte das nicht,
weil er ſelber nichts anderes als Zigarren
in den Mund nahm, ſondern weil es ihm
wirklich nicht darauf ankam, zu ſorgen, daß
der Bruder auch mal eine Freude habe, da
ihm ſelber noch dieſes letzte geglückt war.

Jasper nahm die Pfeife, eigentlich nur
ſo aus Staunen, denn eine Freude war für
ihn wahrlich nicht dabei, daß David ſich
ſeiner erinnerte jetzt, wo im Haus alles
leer und geſtorben war.

Mit jedem Tag fühite er, daß er nicht
mehr wie ſonſt hierher gehörte. Jemand
rief, jemand zog ihn weg etwas ſchälte
ſich ab, und der blanke Kern, der blieb,
ſehnte ſich, anderswo feſtzuwachſen.

Es war der reine Zufall, daß er einmal
beim Broteſſen im Moor in das Einwickel
papier gute und las, daß zum Herbſt eine
von den Halbhufenſtellen in Beveroe pacht-
frei ward. Die ganze Nacht über lag er
wach, und am Morgen war ſein Entſchluß
gefaßt. Worauf kam es denn jetzt noch an,
warum ſollte er warten? Der kleine Sack
mit Talern lag ja da, wieviel drin war, wußte
er kaum vielleicht würde es grad ſo hin
langen. Denn ehe das eine nicht klar war,
konnte an das andere nicht gedacht werden
Es hatte ja alles hoffnungslos ausgeſehen,
ein Allerweltskerl wie David war natürlich
von Natur aus beſſer dran, aber man
durfte ſagen, Luiſe hatte ihm das niemals
ſoweit gezeigt daß der ſich groß was in den
Kopf ſetzen konnte

Alſo an dieſem Sonntagmorgen im
Auguſt ſtand Jasper da und wußte: wenn
es je fein ſollte mußte es heute ſein. Er
hätte ſich zwar gern mit jemand beſprochen,
denn nun merkte er, daß er kaum jemals
mit den Dingen der Welt zu tun gehabt
Auch fiel es ihm ein, daß er vielleicht doch
die Sache umkehren und vor allem andern
zuerſt zu Luiſe gehen konnte Aber es
mußte doch etwas auf ſeiner Hand liegen,
wenn er vor ihr ſtand, und dazu würde die
Halbhufenſtelle am beſten taugen. Im
Grunde war die Sache ſa nicht weiter
ſchlimm: da iſt ein Graben Anlauf,
Sprung und hinüber. Es gibt natürlich
Pferde, die niemals ſpringen lernen, aber
mehr noch ſolche, die vor einem Waſſerloch
ſcheuen. weil ſie ſichs nicht zutrauen, dar
über wegzuſetzen.

Jasper ſagte Sven und dem Außenmäd-
chen nicht mehr. als nottat er hätte was
vor und würde zu Mittag wieder da ſein.
Dann zog er in ſeinem Sonntagszeug die
grünen kühlen Wege entlang, während von
den verſtreuten Eichen der Frühnebel nie-
derſchauerte.

Noch war ihm die Gegend bekannt; eine
Schlinge legte ſich bei jedem Schritt um
ſeinen Fuß, ſo daß es wehtat, bevor ſie
zerriß. Allmählich aber wurde es deſſer
damit, bis Jasper ſchließlich ganz frei hin
ſchreiten konnte, irgendeinem kleinen hellen
Punkt entgegen. Er konnte nicht erkennen,

m

was es eigentlich war, und er trieb ein
richtiges Spiel damit, da das Helle jedes
mal in Luiſens Augen hineinkroch, ſobald
er meinte, er hätte es in der Hand.

Aber als er dann vor der Einfahrt zum
Schloßhof ſtand, erſchrak er und zog ſeine
Uhr und meinte, er könne unmöglich ſchon
den ganzen Weg hinter ſich haben.

Doch nun half es nichts: er war da und
mußte zum Baron hinauf, der die Pacht
ausgeſchrieben und zu vergeben hatte.

Der Baron ſaß in einer großen Stube,
wo alles, ſogar die Wände, von dunklem
Holz war Und er guckte ſich den fremden
Bauern lange an fragte ein bißchen hin und
her vnd meinte dann, da würde wohl nichts
im Wege ſein. Denn es läge ihm daran,
einen treuen und tüchtigen Mann auf ſein
Land zu bekommen, und vor allen anderen
Bewerbern ſollte er die Vorhand behalten.

x (Fort olgt.
Winterfeldzug

gegen Obſtbaumſchädlinge.
Nackt und kahl. gleich Beſenreiſern, ſtarren

die Bäume gen Himmel. Alles Jnſekten-
leben iſt erloſchen. Die vorher in ſo uner-
wünſcht großer Zahl uns die Ernte ſtrittig
machten, haben in allen möglichen -Schlupf-
winkeln an Stamm und Aſt, an Wand und
Spalier ihre Winterwohnung bezogen. Jetzt
iſt für den Gartenfreund die Zeit gekommen,
ſich für den Schaden zu rächen, den ihm
das Jahr über dieſe Schädlinge zugefügt
haben, und den Vernichtungskrieg gegen
ſie zu eröffnen. Die wenigſte Arbeit machen
uns die gefräßigen Raupen des Goldafters,
deren luftige Winterwohnungen an den

Der Bahnhof in BreſtLitowsk
Zweigſpitzen, die „großen Raupenneſter“,
ſchon von weitem auffallen. Die vertrock
neten Blattbüſchel, die außerdem hier und
da in den Zweigen zu ſehen ſind, ſind die
„kleinen Raupenneſter“ mit den Raupen
des nicht minder ſchädlichen Baumweißlings.
Beide Arten von Raupenneſtern werden
mit der Roupenſchere abgeſchnitten, r
melt und verbrannt. Mit einiger Uebung
erkennt man auch unſchwer die perlſchnur
artigen Eierringe des Ringelſpinners an den
einjährigen Aeſten von Zwerg- und Spalier
bäumen; man kann ſie mit einem Tuch-
lappen oder alten Handſchuh zerdrücken, oder
man ſchneidet die Ringe mitſamt den ſie
tragenden kleinen Zweigen ab und ver
brennt ſie Leichter geſtaltet ſich die Ver
nichtung der braunen, wie ein Stück Feuer-
ſchwamm ausſehenden Eierſchwämme des
Schwammſpinners, die an der Unterſeite von
Aeſten und in Rindenritzen angeheftet ſind.
Man ſtöß: ſie mit einem Meißel ab und
wirft ſie in Petroleum, oder man durch
tränkt und tötet ſie mit Petroleum (das jetzt
freilich ſchwer zu haben iſt). Die ergiebigſte
Räuberherberge bilden abſtehende Borken
ſtücke, Rindenritzen, Mooſe und Flechten an
den Stämmen, unter denen ſtets eine wahre
Muſterkarte von allerlei Schädlingen anzu
treffen iſt Zu ihrer Vernichtung werden Ende
November, im Dezember oder auch ſpäter an
froſtfreien Tagen Stämme und Aeſte gründ-
lich von aller alten Bedeckung mit einer

uten Baumſchorre geſäubert, aber auch die
aumpfäh!e, Baumſtützen und Spalier
erüſte peinlich abgeſucht. Freilich iſt immer
auptbedingung, daß nichts auf dem Boden

liegen bleibt, ſondern alles geſammelt und
verbrannt wird Dabei iſt den weißen Ge
ſpinften in den Rindenritzen beſondere Auf-
merkſamkeit zu ſchenken denn ſie beher-
bergen die gefräßigen „Obſtmaden“ des
Apfelwicklers. Die Obſtmadenfallen, die der
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vorſichtige Gartenfreund bereits im Juli um
die Stämme, Aſtgabeln und Pfähle gelegt
hatte, werden, wenn es nicht ſchon im Ok-
tober geſchehen iſt, jetzt abgenommen und
die ausgeleſen, da neben den vielen

chädlingen. die ſich hier angeſammelt
haben, auch manch nützliches Tierchen, wie
die Baumſpinne Unterſchlupf geſucht hat.
Dann legt man die Falle wieder um den
Baurnn und gibt ihr außen noch einen ſtarken
Raupenleimanſtrich. Man erſpart ſich damit
den Leimring gegen den r Froſt

deſſen flügelloſe eibchen von Ende
ktober bis Mitte Januar an den Bäumen

Eierhäu des

hochzuklettern ſuchen, um in den Kronen
ihre Eier abzulegen. Jn den Klebgürteln,
die 4 Monate lang klebrig bleiben und
öfters nachgefehen werden müſſen, fangen
ſich außerdem noch manche Schädlinge, be
ſonders verſchiedene Rüfſelkäfer, wie Apfel-

Eierring des
Ringelſpinners.

blütenſtecher, Pflaumenbohrer u. a. Nach
dieſer Reinigung werden die Stämme und
ſtärkſten Aeſte mit Kalkmilch angeſtrichen,
weil dann Jnſekten nicht ſo leicht ihren
Aufenthalt in den Rindenritzen nehmen
können. Nun ſehen wir an den Apfel-
bäumen nach der gefährlichen Blutlaus, die
ſich im Winter in die Nähe des Wurzel-

Sammelkaften für Baumungeziefer.

alſes zurückzieht. Die Erde unten am
ume wird entfernt, Kalkmilch in die Blut

lausherde gegoſſen, und dang die Erde wie
der angefüllt, der man zweckmäßig etwas
Kalkſtaub beim ſcht. Damit ſind wir auf
unſerem Kriegspfad bei der Baumſcheibe an

gelangt, in der gar viele Schädlinge über
wintern, ſo beſonders die verſchiedenſten
Blattweſpenarten. Die Baumſcheibe iſt des
halb (möglichſt ſchon Ende November recht tief
(mindeſtens 30 Zentimeter) umzugraben und
dann die Erde wieder feſtzuſtampfen, damit
die Schädlinge nicht mehr an das Tageslicht
gelangen können. Auf unſerer Streife durch
den Obſtgarten, die bei klaren Wintertagen
mehrmals vorgenommen werden ſoll, iſt auch
die Einfriedigung nicht zu überſehen, beſon-
ders wenn ſie aus Weißdornhecken beſteht,
in denen gar mancher Schädling aufgeſtö-
bert und ausgehoben werden kann. Eine
wahre Schädlingsherberge iſt ſchließlich mehr
oder weniger jede Gartenhütte. Geht man

Raupengeſpinſt des Goldafters.

in dieſer Weiſe dem Ungeziefer zuleibe, ſo
verſäume man auch nicht, die Gartenvögel
als unſere wichtigſten Mitarbeiter durch An
legen von Niſthöhlen und geſchützten Futter
plätzen beſonders zu hegen und reichlich zu

pflegen. G. St.

Sammelkaſten für Baumungeziefer.
Obſtbäume werden, ehe ſie mit Kalkmilch
beſtrichen werden, einer eingehenden Säu-
berung unterzogen. Bei füngeren Bäumen,
die eine glatte Rinde haben, iſt eine ſolche
Reinigung nicht erforderlich. Aeltere
Stämme aber, die faſt immer mit Flech
ten und Mooſen reichlich beſetzt ſind, müſſen
vor dem Kalken mittels einer ſcharfen
Drahtbürſte geſäubert werden. Der Sam-
melkaſten (A) beſteht aus zwei Teilen, die
ſich nach der Stammſtärke der vorhandenen
Hbſtbäume richten. Jeder Kaſtenteil iſt
m drei Seiten von einer 10 Zentimeter
yohen Leiſte umgeben, die vierte offene
Seite weiſt in der Mitte einen halbkreis
förmigen Ausſchnitt mit einem Radius
von etwa 15 Zentimeter auf. Der eine
Teil muß etwa ein Zentimeter ſchmäler ſein
als der zweite, ſo daß erſterer ſich in letzte-
ren hineinſchieben läßt. o. g.

Die Affen Zentralafrikas ſind ein argess
Diebesgeſindel, das der bodenbebauende Ne
er nur mit allzu großem Recht fürchtet.

Feldern und Farmen gelten ſie als eine
wahre Landplage. Laufend, ſpringend, klet-
ternd und ſchwimmend gehen ſie in ganzen
Rudeln auf Raubzüge aus. Sätze von
7 Metern Sprungweite ſind ihnen eine
Kleinigkeit „Eine Liane iſt eine höchſt be
queme Treppe für den Affen, ein Baum
ſtamm geradezu ein Promenadenweg. Sie
klettern vor- und rückwärts; Kopf oben,
Kopf unten; oben auf dem Aſt, unten an
ihm. Bricht er, ſo faſſen ſie im Fallen einen

greift die Hand fehl, muß der
einſpringen, und an ihm pendelt

dann der Klown ſo unbefangen, als ob er
ade ſo und nicht anders ſeinen Salto

machen wollen“ (F Hutter). Bei allen
Nachdruck des Inhalts
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Sprüngen iſt der Schwanz gewiſſermaßen
das Steuer und die fünfte Hand. Dieſe
Kletterkünſte werden ſolo, aber auch mit der
ganzen, noch nicht herangewachſenen Familie
am Leibe, ausgeführt. Ein Leitaffe beſorgt
den Sicherheitsdienſt. Dieſer Führer übt in
jeder Weiſe ein ſtrenges Herrenrecht und
ein unbarmherziges Regiment aus. Unter
dem Raufchen der Zweige und dem Brechen
der Aeſte bewegt ſich ein raubendes Affen-
rudel vorwärts Wo es Einkehr hält, graſt
es alles Genießbare bis auf das letzte Hälm-
chen und auf die feinſte Knollenfaſer ab.
Dem Menſchen weicht der Affenhaufe nicht;
wo er es kann, greift er zur Gegenwehr und
zur Gewalt; nicht nur mit Wurfgeſchoſſen
kämpft er, ſondern auch mit ſtarken Aſt-
ſtäben, die er als Hiebwaffen gebraucht.
Seine gewandte, zähe, lauernde und heim-
tückiſche Art läßt ihn nicht ſelten als Sieger
im Kampf gegen ſchlechtbewaffnete Neger
hervorgehen.

Frühblingsſehnſucht.
Schaden bringſt, Winter, du uns überah:

Felder und Wälder ſind beide nun kahl.
Früher war dorten manch lieblicher Hall.
Säh ich die Mägdlein am Weg doch den Ball
Werfen, ſo käm uns der Vögelein Schall

Möchte verſchlafen im Winter die Zeit!
Wach ich ſo lange, ſo ſchafft es mir Ceid,
Daß leine Macht iſt lo weit und ſo breit;
Wahrlich! Er weicht noch dem Maien im Streit:
Blumen dann pflück ich, wo's früher geſchneit!

Walter von der Vogelweide.

Rätſel-Aufgaben.
Diagonalrätſel.

m

u u m ſind derart auf
die einzelnen Punkte zu
verteilen, daß die wage-

T rechten Zeilen des klei-nen Quadrats links
oben nennen: bibliſchen

Namen, Märchengeſtalt, Vogel; des kleinen Qua-
drats rechts oben: Lebensſchluß, Fluß, Geiſt-
lichen; des kleinen Quadrats links unten: Tier,
Wurfwaffe, Bauwerk; des kleinen Quadrats rechts
unten: Baumteil, Bindewort, Wagenbeſtandteil;
des mittleren Quadrats: Bergland, Baum, weib-
licher Vorname, Verbrennungsprodukt, Schreib-
material. Sind die Worte richtig gefunden, dann
nennen die auf den Diagonalen liegenden Vuch-
ſtaben jedesmal das gleiche Land.

Zahlenrätfel.
1 234526789 Jede Zahlenreihe nennt
6 4 10 11 3 4 12 ein gegenwärtig krieg-13 6 11 10 7 6 4 führendes Land. Die
2 15 16 3 6 4 7 6 4 Anfangsbuchſtaben er-
15 4 10 3 2 4 geben einen Monaks-3 16 6 2 7173 namen.2 15 18 18 11 3 4 12

Auflöſnug des Problems „Kreuz“:
1--2 Lid, 2-3 Dan, 3--4 Not, 4--5 Tes,

5——6 Eis, 6--7 See, 7--8 Emu, 8--9 Uhr, 916
Rom, 10--11 Mai, 11--12 Jda, 12-1 Aul.

Auflöſung des Randrätſels:
R

SuE
men

III

BRBBEI

(Namen der Rätſellsſer werden nicht veröffentlicht.
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